








Bilder
der

Vergangenheit;
Zur Erwekkung

der Sympathie
und des

Mitgefuhls.

Jn Kommiſſion in der Sommerſchen Buchhandlung

zu Leipiig.
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Vorberiſcht.

D—ie in dieſer Sammlung enthaltenen

Bilder ſind theils Originale, theils
überſezt und der Vergeſſenheit entzogen,

in welcher ſie aus mehr als einer,
wichtigen Urſache bleiben mußten; ih—

rem Jntereſſe, ihrer Schönheit gebührte

die Bekanntmachung derſelben.

Soll ich den Titel, unter welchem

ſie erſcheinen, rechtfertigen? ſo
erbitte ich mir das Geſtändniß, daß die
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Empfindung, die wir Mitgefühl,
Sympathie nennen, die Nahrung,
das Bedürfniß, der Schmuk unſerer

Seele ſey, und irre ich mich? wenn
ich bey dem meiſten Theile des Jnhalts
dieſer Blätter die Regung dieſes gottli-

chen Gefühls hoffe.
J

Von dem Benfalle, mit welchem
dieſe Sammlung aufgenommen werden

wird, ſoll die Fortſetzung derſelben ab

hangen.

Der Herausgeber.
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J.

Jenny Lille.
oJakob der Zweyte regierte in England,

wenn man anders dirſes regieren nenneun
kann, daß man ſich muheſam anſtrengt,
ſeine Unterthanen zitternd zu machen, mit
der beſchimpfenden Ruthe des Despotismus

wider den Degen der Freyheit zu ſtrei—
ten, und ſich zur Beſtreitung der Menſchen

im

Der Zug, welcher zu dieſer Erzahlung
Gelegenheit gegeben hat, iſt uicht erſon—
nen. Man leſe hiſtoire de la maison de
Stouard par David Humse, Tom. II. pag.
199. et 200. Sollte man wohl glauben,
datß in England das Syſtem des Optimis
mus erfunden worden iſt?
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immer an die Spigtze ſeiner Anhanger zu

ſtellen.
Jakob war nicht aus Uiberlegung boſe,

er hatte aber einen ſchwachen Geiſt und ein
niedriges Herz, und bey einem Volke, wel—

ches einen groſſen Karakter hat, ſtiftet die
Dummheit des Klaudius ſo viel Uibel, als

die Laſter des Nero.
Ein naturlicher Sohn Karls des Zwey—

ten, welcher von deſſen Nachfolger raſeud

verfolgt, und der Abgott Englands gewor—
den war, ſah von ferne den Suurm ſich er—
heben, welcher den Thron bedrohte. Die—
ſer Herr war der beruhmte gerzog von
Monnmuth, der. ſchonſte Mann in Gros—
brittanien, und uberdieß mit denen großen
Eigenſchaften geſchmückt, welche die Schon—

heit nur vermuthen laßt. Hätte er nur die
Halfte der Staatskunſt des Prinzen von
Oranien gcehabt, ſo wurde dieſer letztere
nie mehr als Statthalter geweſen ſeyn, er
ließ aber das groſſe Vorhaben, auf wel—
ches er dachte, nicht reif werden, er glaub—

te, ſein Name und der Haß, welchen man
fur ſeinen Nebenbuhler hatte, würden allein

thm eine Armee verſchaffen, er ſtarb, wie
der
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der Graf von Eſſex mit dem Titel Rebell,
welchen er weniger verdiente, als den Na—
men eines Unbeſonnenen.

Der letzte aus dem Hanſe Stuard hat—
te ohne Muhe ſich in den Herzen ſeiner Un—
terthanen wieder beliebt machen konnen,
wenn er eine Gnade hatte ſehen laſfſen, wel—

che er ohne Gefahr ausuben konnte; es
ſcheint aber, daß die Hohheit der Seele
nur der untheil der Talente ſeh. Der Be—
ſieger des Monnmuth war klein und grau—
ſam, und vergoß das Blut der Anhanger
ſeines Nebenbuhlers ſtromweiſe, und er,
welchen man nur fur den erſten Burger zu
London anſah, rachte ſich wie tin Kaiſer von

Marokko.
RNur ſelten hat ein Tiber keine Sejanen

zu Bedienten. Jakob der Zwegyte befahl
feinem Kanzler Jeffreys, und den Ober—
ſten Kirke, alle Anfuhrer, welche dem Tref—
fen bey Sedgemor entrotnen waren, auf
dem Geruſte hinzurichten. Dieſe uunbarm—
herzigen Trabauten befolgten dieſen Befehl
als Sklaven, welche voll Biegierde ſind,
auch Tyranen zu werden. Der Soldat machte
aus Stadten Schlachtfelder. und der Rechts

ge.
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gelehrte ſtndierte darauf, den Soldaten zu
überteeffen.

Beidgewater wurde für den Oberſten der
Schauplatz vorſetzlicher Ermordungen. Da

etr

2) Auſſer den Unglucklichen, welche er durch
milutriſche Hinrichtungen in Stucke hauen
ließ, ließ er zwey hundert ein und funf—
zig durch das Schwerb ber Grrechtigkeit
hiurichten. Das ganze Land war mit Ko—
pfen und Leichnamen beſaet, was aber den
offentlichen Haß am meiſten aufbrachte,
war die Henrichtung der Frau Gannt, wel
che Sume, hiſt. de la maison de Stuard
Tom. 6. past. 202. erzahlt. Dieſe Frau
war eine Wiedertauferin, deren Wohltha—
tigkeit ſich ſowohl auf die Wighs- als auf
die Thorys und Proteſtanten, und die Per—
ſonen von ihrer Selte verbreitetr. Sie
gab einem Anhanger des Monnmuths Zu—
flucht ber ihr und als dieſer von der Akte
horte, welche denen, die die Schuldigen
entdeckten, Gnade und Brlohnungen ver—
ſprach, erfrechte er ſich ſeine Wohlthate—
rin zu verrathen und gab ſie an, dieſes
Ungeheuer wurde wegen ſeiner Treuloſig—
keit begnadigt, und die Wicdertauferin
wegen ihrer Nachſtenliebe lebendig ver—
vbraunt.
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er in dieſe Stadt kam, ließ er, ohne die
geringſte Unterſuchung neunzehn der vor—
nehmſten Bewohner zum Galgen fuhren.
Da er nur mit der Grauſamtkeit ſpielte, ſo
ließ er, wahrend er auf die Geſundheit
des Konigs und des Kanzlers trank, ſeine
Schlachtopfer hinrichten, und ungeſcheut
morden.

Einſtens ſiel ihm ein, einen Menſchen
dreymal hangen zu laſſen, damit er die
Schrecken ſeines Todes verlangerte. Die
Tieger, welche ſeiner Wuth dienten, wa—
ren Soldaten, und er nannte ſie ſeine
Schaafe.

Unter dieſen ſchaudervollen Auftritten
gab die Unſchuld und die Liebe in Bridge—
water rechtſchaffnen und fuhlbaren Seelen
ein ruhrendes Schauſpiel und zwar durch
zwey Liebende, welche die Hochachtung der
ganzen Erde verdienten, und welche jetzt
der Himmel für zwanzig unglucksvolle und
tugendhaft gelebte Jahre belohnen wollte.

Jenny Lille war uicht mehr in dieſer
Morgeurothe der Jugend, worin die uber

ſich ſelbſt erſtaunte Seele vom Vergnugen
echer Ahndungen hat, als ſie es fuhlt:

ſie
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ſie hatte dirſes kraſtoolle Alter erreicht,
welches die Natur zur Vereinigung der zwey
Geſchlechter beſtimmet hat, worinnen die
Fahigkeiten ſich entwickeln, der Karakter ſich
zeigt, und alle Leidenſchaften mit Nach—
druck reden dieſes glückliche Alter, wel—
ches die entnervten Automaten, die man
im funfzehnten Jahre verheurathet, und
zwingtt, Menſchen zu werden, ehe ſit noch
aufhoren, Kinder zu ſeyn, niemals ken—
nen werden.

Sie hatte von ihrem Fruhlinge nur die
Reitze der Schonheit und die Freymuthige
keit, welche ſie angenehm macht. Jhre Tu—
genden gehorten alle dem Sommer des Al—

ters, und es war Niemand, der ſich nicht
eine Ehre daraus machte, daran Theil zu
nehmen.

Das Ungluck hatte eine leichte Spur auf
den RJoſen ihres Gelſichts hinterlaſſen, ſie
war deßwegen uicht mehr ſo ſchon, aber
deſto ruhrender.

Sydnei, der Liebhaber der Jenny wur-—
de fur einen der ſchonſten Edelleute der drey

Konigreiche gehalten, ſein Blick hatte eine
uberzeugende Beredſamkeit, er war cin Phi

lo

a
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loſoph und nur zwey und zwanzig Jahre
alt, mit einem Wort, er war mit den Ei—
genſchaften eines Lovelace begabt aber
ein rechtſchaffener Mann.

Sydnei und Jenngy hatten alle zwey
uber ihr Schickſal zu gebieten; wenigſtens
wußte Niemand in Bridgewater, wer ihre
Aeltern waren. Man ehrte ſie, als vom
Himmel herabgeſtiegene Geiſter, welche durch
den ordentlichen Weg der Ratur nicht da—

ſeyn konnten.
Seit dreyen Monaten vergaß Sydnei

ſeinen Kummer, um ſich nur mit dem Kum—
mer ſeiner Geliebten zu beſchaftigen. Er
fuchte ſte auszuforſchen, ihre ausweichende
Seele aber verſchloß ſich den ſanften Eroff—

nungen welche die Liebe unter der Decke
der Freundſchaft verlangt. Endlich wurde
ſein Anhalten belohnt: Kommen Sie, ſag—
te Jenny zu ihm, unter dieſe Myrthenlaube,
welche uns vor Jedermann verbirgt. Meine
ganze Seele wird ſich Jhnen entdecken.

Die NRNacht breitet ſchon nach und nach

ihren Trauerflor uber dieſen Garten.
Mochte ſie doch auch das Andenken des Un—
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glucks, welches ich Jhnen erzahlen wilt,
ewig in ihren Buſen vergraben.

Syonei zitterte aus Furcht, das Ge—
heimuiß ſeiner Geliebten mochte fur ſeine
Liebe unglucklich ſeyn; aber er entbrannte

voll Ungeduld es zu horen. Er ließ ſich in
die Laube fuhren, ſein Herz ſchlug heftig,
und Jenny verdoppelte ſeine Unruhe durch
dieſen ſchrecklichen Anfang:

Sydnei! ich habe gelebt: ich habe die
Lanfbahne, welche mir die Natur vorge—
ſchrieben hat, volleudet. Jch bete die Ver—
ordnung der Vorſicht an; allein Schmach
und Schrecken haben alle Augeunblicke mei—

nes Lebens vergiftet. Meinen Gott, und
den Geſcetzen meines Landes getreu, be—
ſtelle ich jetzt in meinem ſechs und zwan
zigſten Jahre meinen Sarg und Krom—
well iſt auf ſeinem Bette geſtorben.

Kromwell! Der abſcheulige Krom—
well! Doch wir wollen auch die Gott—
loſen ruhen laſſen, wenn ſie anders im
Grabe ruhen. Horen Sie mich Sydunei;
ich hatte einen Vater, er hatte ſeinen Stand,
ſein Glück und ſeine Titel ſeinem Konige zu
verdanken, er war der Freund Karls des

Er-



13

Erſten. Der Ungluckliche! er konnte nicht
vor Schrecken an dem Tage ſterben, an
welchem kLondon das blutige Haupt dieſes
Monarchens, zur Strafe daß er die Fana—
tiker verſchont hatte, auf dem Geruſte zu
Witheall fallen ſah.

Mein Vater, welcher der Nazion keinen
Konigsmord erſparen konnte, troſtete ſich
nur dadurch wegen ſeiner vergeblichen Be
muhungen, daß er den Kronerben den
Schlingen ſeiner Verfolger euntzog.

Er arbeitete an der Entrinunng dieſes
Prinzens, und als ſelber in Sicherheit war,
erwartete er ruhig, daß ihn Kromwell
zur Strafre ziehen wurde, weil er die Zahl
ſeiner Gewiſſeusbiße verringert hatte.

Dieſe ſo ſchone That wurde erſt in dem
letzten Jahre der Regierung des Tyrannen
entdeckt. Mein Vater wurde bald uberwie—

ſen dem Brnder der Stuard eine Freyſtatt
verſchaft zu haben; und er wurde, als wa—

re er des Hochverraths ſchuldig, durch die
Verrather zum Tode gefuhrt, welche Karln
den Erſten mit dem Schwerde der Ge—
rechtigkeit ermordet hatten.

Jch
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Jch war damals nur ein Jahr alt;
dieſer erlauchte Verbrecher nahm mich auf
dem Geruſte in ſeine Arme, und ſagte, indem

er mich dem Volke zeigte: Wenn mein Blut
der Hyder des Fanatismus nicht genug iſt,
ſo ſehet, ihr Englander! hier den einzigen
Reſt meines Geſchlechts. Stoſſet zu und
vermiſchet unſere Aſche mit der Aſche euer
Konige. Meine Familie wird verloſchen;
die Nachwelt aber wird deren Namen nur
mit den Namen des Vaterlanbes, welches

ihr nicht zu vertheidigen gewußt habt, zu—
gleich ausſprechen. Und wenn du meine
Tochter, deinen Vater uberlebſt, ſo vergiß

nie, daß du eine Englanderin biſt, und
daß die Schande, einem Konigsmorder das
Leben zu danken zu haben, nur dadurch
ausgeloſcht werden kann, daß du mir nach—

ahmiſt.
Sydnei war bei Endigung dieſer Er—

zahlung wider Willen zu den Fuſſen ſeiner
Geliebten geſunken. Er ſah ſie mit dieſem
ehrfurchtsvollen Cuthuſtasmus an, welchen
man einem Schlachtopfer des Vaterlandes
ſchuldig iſt; doch ſeufzte heimlich ſein Herz,

als
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als wenn er ohue Gefahr, ſeine Geliebte zu
verlieren, keine Heldin finden konnte.

Jenni liebte den Sydnei zu ſehr, als
daß ſie ſein Stillſchweigen nicht verſtehen
ſollte, voll Ruhrung hob ſie ihn auf, ließ
eine Thrane auf ſeine Hand fallen, und
fuhr in dem Tone, der bis ins Jnnerſte
dringet, alſo fort:

Mein Geliebter! der Anblick ihrer Fuhl—
barkeit iſt das erſte Vergnugen, welches
mein Herz genoſſen hat. Kaum war ich
in einem Alter, wo ich uber das Ungluck
meines Vaters nachdenken konnte, ſo muß—

te ich die Fehler meiner Mutter beweinen.
Dieſe Frau, welcher nmian nur die Erha—
benheit üver ihr Geſchlecht vorwerfen konn—
te, welche mehr unglucklich, als ſtrafbar
war, welche ſich vielleicht in ihren eigenen
Augen verrachtlich war, allein in den mei—
nigen immer verehrungswurdig ſeyn wird,
vergiftete in mir auf das ſtarkſte das Ge—
fuhl des Daſeyns. Die Verbannung hat—
te ihr Rang, Titel und Gluck geraubt,
mude, ein Ball des Unglücks zu ſeyn, än—

derte ſie ihren Namen, und vermahlte ſich
heimlich mit einem dieſer hitzigen Parla—

v ments—
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mentsglieder, welche durch den Mord ih—
res Konigs ihr Schattenbild einer Repub—
lik einfuhrten. Die ariſtokratiſche Anarchie
zertrummerte ſich bald mit dem Kromwell,
welcher ſie gebildet hatte. Englaund offne—

te ſeine Augen und erblikte zwanzig, in
Thorheit und Schwarmerei hingebrachte Jah—

re, und der Haß, welche das Volk auf ſeine
Tirannen geworfen hatte, verwandelte ſich in

Abſcheu gegen die Konigsmorder.
Meine Mutter und ihr Gemahl flüchte-—

ten nach Hollaund. Dieſes Land wurde von
dem frrieſten Volke auf der Erde bewohnt;
allein die Morder Rarls des erſten konn
ten in keinem Lande, wo es noch Menſchen
gab, eine Freyſtatte finden. Vier Eng—
lander nahmen es auf ſich, das Vaterland
und die Konige zu rachen, ſie drangen an
einem Abend in das Haus, welches wir im
Haag bewohnten, und fielen mit den De—
gen in der Fauſt ihren unglucklichen Lands

mann an.
Obgleich ſchon zehen Jahre nach dieſem

Unglücke verfloſſen ſind, ſo iſt doch deßen
Abbildung noch immer deutlich in meiner
Scele. Der Strafbare ſprinat bei dem

E

Au
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Anblicke der Gefahr nach ſeinem Degen,
die Morder umringen ihn; meine Nutter
ſturzet ſich, mit zerſtreuten Haar, einem
hallb entbloßten Buſen und eutflammten
Augen mitten unter die Streitenden. Wel—
cher Heldenmuth Sydnei, wenn er zur
Vertheidigung meines Vaters angewendet
worden ware! Sie hielt einen Augenblick
innen, gleichſam um ihren Schmerz verrau—
chen Jů laſſen  und fieng wieder an; Meine

Mutter ſagte ſie, bemuhte ſich umſonſt, das
Schlachtopfer vor dem Stahl der NMorder
zu retien; ihre Schonheit, ihre Unerſchro—
kenheit, mit welcher ſie ihren Gemahl durch
die bloſſen Waffen der Natur 'zu verthei—
digen ſich erkuhnte, reizten dieſe wilden

Anhanger des Konigs. Der Freund Rrom—
wells wurde mit eilf Stichen durchbohret,
und ſeint Frau ſiel Wn riner Wunde, wel—
che ſie im Streit unter der Bruſt bekom—
men hatte, ohnmachtig auf den Leichnani.

 Wahrend dieſes ſchreklichen Auftritts
ſchlief ich in einem Kabinet, welches durch
einen Garten von dem Zimmer meiner Mut—
ter abgeſondert war. Auf ecinmal ofnet ſich
die Thure, ich hore eine ſeufzende Perſon

B ſich
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fich auf mein Bett zu ſchleppen, mit Erſchut
terungen des Schreckens ſehe ich halb auf
und reiche dem Gegenſtande, welchen meine

Einbildung fur ein Geſpenſt hielt, eine ſtar—

re Hand. Jch fuhle mich alsdann durch
blutige Arme heftig umfaßt, die Stille der
Nacht, die halbgebrochenen Worte eiuer
Sterbenden, die wunderliche Vorſtellung
von Geſpenſtern, womit ich erfullt war,
alles vermehrte meinen Schreken. Jch ru—
fe meine Mutter um Hilfe an, kaum iſt
aber dieſes ungluckliche Wort aus meinem

Nunde, ſo fallt die Perſon, die mich um—
arint halt, mit groſſen Getoſe, und zieht

mich mit ſich nieder: wir verloren beide
unſern Verſtand.

Jch weis nicht, wie lange dieſer Todes—
ſchlaf dauerte, aber meine Augen ofueten
ſich kaum, ſo ſah ich ſrmde Fraueusperſo
nen um mich herum, welche ſich bemuhten,

mich wieder in das Leben zuruckzurufen.
Jch wußte von dem ſchrecklichen Vorgange
des Abends noch nichts, ich hielt die Schwach
heit meiuer Sinuen, den kalten Schweiß,
der mich bedeckte, und dieſes ſcheußliche und
blutige Geſpenſt, welches mich in ſeine Arme

ge
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geſchloſſen hatie, nur fur Wirkungen eines
Traums, welcher meine Einbildung auf—
brachte. Mein Jrrthum wahrte nicht lange,
ſobald ich mich aufrecht erhalten konnte, na—
herte ich mich mit einer Lampe in der Hand
meinem Bette, ich offne die Vorhange und
ſehe in dieſem Augenblick ſtoße ich einen
ſchrecklichen Schrey aus, mrine Lampe fallt
und verliſcht, und meine Knie weichen un—
ter mir Ach Sydnei! das Geſpenſt war
meine Mutter! Die Zartlichkeit erhielt
mir den Gebrauch der Sinne, und ich lebte
nur um zu leiden. Jch ſturze mich auf die—
ſen beinahe leblofen Korper und umarme ihn
feurig  nach nud nach beleben ſich die Glie—
der meiner Mutter wieder, ſie offnet ihr
ſterbendes Aug, und ſobald ſie mich rrken—
net, erzahlt ſie mir das ſchaudervolle Trauer—

ſpiel, welches ihr einen Gemahl geraubt
Yatte, und mir bald das einzige Gut, wel—
ches mir noch das Leben lieb machte, ent—
reiſſen wurde. Jch wollte ihre Hofnung wie—
der aufmuntern, und ihr die Heiterkeit,
welche mir ſelbſt fehlte, einfloſſen. Run
fagte ſie, meine Tochter! betrachte dieſe
Wunde, ſieh das Blut, welches ich vergoſ—

B 2 ſen
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ſen habe, ich fuhle, daß ich nur wenige
Augenblicke zu leben habe ich habe nur
zu lange gelebt. Ach weunn ich doch deine
Unſchuld hätte! wenn ich mich doch nicht
verheurathet hatte! Jch ſehe, daß du
mir vergiebſt, und ich ſterbe.

Bei dieſer Erzahlung hatte Sydnei alle
Fuhlungen ſeiner Geliebten empfunden, frei—

ne Augen hatten die namlichen Bewegun—
gen, ſein Geſicht, nahm-dir namliche Farbe
aun, ſein Mund ſchien ihr Athmen zu thei—
len. O Jeunny! ſchrie er auf einmal, in—
dem er ſich zu ihren Fuſſen warf, du haſt
die bittere Schale der Trubſale grtrunken,

der Himmel und die Erde verlaſſen dich
nun wohl, du biſt meiner um ſo wurdiger.

Sydnei! ich habendich ſo hoch geachtet,
daß ich dir dieſes ſchreckliche Geſtandniß ge

than habe; ich habe einen Mann, welcher
auf dem Schaffot geſtorben iſt, zum Vater,
meine Mutter hat einen Konigsmorder ge
heurathet; ich bin ohne Titel, ohne Hilfe,
und ohne Gluck, ich kann meine. Geburt,
ohne fur die niedertrachtigſte Englanderinn
gehalten zu werden, nicht verbergen, und,
ohne noch niedertrachtiger zu ſeyn, ſie richt

ge



geſtehen, ich gehe beſtandig zwiſchen dem

Ungluck und der Schande, be—
klage die betrubte Jeuny, verachte ſie nicht,

aber fliehe ſie auf ewig!

Jch ſollte dich flichen! Gott und Jch
ſind die einzigen Weſen in der Natur, welche
dich noch lieben. Nein! ich werde dich

deinem Schickſale nicht uberlaſſen, das Ge
ſtandniß, welches du mir gemacht haſt, ver—

mehret, wenn dieſes noch moöglich iſt, meine

Verehrung, und. mrine Liebe. Gieb mir
deine. Hand; dein Gemahl muß dich wegen
des Verluſts eijes Vaters, wegen der Un—
daukbarkeit deines Vaterlandes und wegen
der Verachtung der Welt troſten.

Verehrungswürdiger Sydnei! aber,
nein! deine Zugend wurde dir ſchadlich ſeyn,

du wurdeſt das Ungluck, das ich ſeit mei—
ner Geburt mit mir herumtrage, auch auf
dich laden: ich kann mich mit dir nicht ver—
mahlen, denn dadnrch wurde ich dich mit
in mein Grab jziehen.

Nun wohl! laß mich nur einen Augen—
blick glucklich ſeyn, und ich will gerne ſter—
ben. Jenny! Gie zittern dieſer Blick

Nehmen Siet Theil an meiner Bewe—

gung?
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gung? kaun ich meine Gemahlin umar-
men? Ja, ich bin es Sydnei! Jch
darf das Leben, ohne die Gluckſeligkeit ge—
kannt, ohne die Vorſicht gerechtfertiget zu

haben, nicht verlaſſen.
Sydnei, vor Liebe und Frenude trunken,

umarmte noch die Knie der Jennhd, als man

ein heftiges Pochen an der Gartenthure hor—

te. Dieſer edelmuüthige Liebhaber trocknet
ſich die Freudenthranen ab, welche er ver—
goſſen hatte, reißt fich aus den Armen ſei

uer Geliebten, und geht vdll uUnruhe mit
einer Lampe in der Hand zur Thur und of—

net ſie. Ein Offizier in Begleitung eini—
ger Soldaten zeiget ſich ihm:

Sie ſind ohne Zweifel Herr Sydnci?

Ja mein Herr.
Genug! ich nehme Sie in Namen des

Konigs gefangen; geben Sit mir ihren De—

gen und folgen Sie uns.
Der Gefaugene that einen jammerlichen

Schrey: Jenny lief herzu, und die Thure
wurde ſogleich verſchloſſen.

Die erſchrockene Jenny wartete im Gar—
ten noch lange auf den Ausgang dieſer Be—
gebenheit, ſie gieng endlich mit zitternden

Schritten
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Schritten in ihr Zimmer hinauf, warf ſich
auf einen Stuhl und uberließ ſich der gan—

zen Bitterkeit ihres Nachdenkens.
Mit Anbruch des Tags wurde Sydnei

zu dem Oberſten Rirke gefuhrt, der Kriegs—
rath war!in deſſen Kabinet verſammelt, man

ſeſſelte den Beklagten geſchwind, und der
Dberſte kam ſelbſt ihn zu befragen.

Dir Gberſte.
Man hat Sie, Herr Sydnei! auge—

klagt, daß ſie an dem Aufruhr des gerzots
von Monmouth Antheil hätten.

Sydnei. Mein Herr! ich bin der Freund
des Brüdbers des Königs, abet kein Rebell.

Der Oberſte  Monmouth war ein Ver
rather, und ſeine Freunde ſind es auch.

Wie unterſtehen Sie ſich, eine ſo ſtrafbare
Freuudſchaft zu 'geſtehn?

Ssonei. Jch bin nicht niedertrachtig ge
nug, einem Richter zu ſchmeicheln, oder ei—
nen Freund zu verrathen.  Der tzzerzog
von Monmouth hat mir das Leben gerei—
ret, ich habe ihn in ſeineni Glucke geehrt,
uber ſeine Fehltritte geſeufjet und ich kann
ſein Gedachtniß nicht beſchimpfen.

Der



Der Oberſte. Sie waren doch wenig—
ſtens von ſeiner Verſchworung unterrichtet?

Sydnei. Der Herzog von Monmouth
ſchatzte mich zu ſehr, als daß er. eiuen Auf—

ruhrer aus mir hatte machen wollen; das
Treffen bey Sedgemor allein hat mich von
ſeinem Vochaben, ſeinem Verbrechen und
ſeiner Niederlage nnterrichtet.

Der Oberſte. Sie haben aber dieſem
Verrather nach-der Sehlacht bei Sedgemor

Sicherheit augeboten?
Syonei. Ich ſehe deutlich, Herr Oberſt,

daß ich nur wenige Augeublicke zu leben
habe; ich werde ſie aber weder durch Lugen
noch durch Riedertrachtigkeit beflecken.
Ja! ich habe verſucht, den gerzog von Mon

mouth von der Todesſtrafe zu retten, wenn
er geſiegt hatte, ſo wurde ich mich auf, ewig

aus dem Konigreiche verbannt haben; ſo—
bald er aber unglufklich geweſen iſt, habe
ich in ihm nur einen Freund geſehen.

Der Oberſte. Jch bewundere Jhre Frei
muthigkeit, herr Sydnei! Was den
ken ſie vom Konig Jakob, und von ſeinem
Miniſter Jeffreys?

Syd
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Syonei. Herr Oberſt, ſprechen ſie mein
Urtheil!

Der Oberſte. Jm Namen des Konigs,

mein Herr! autwortete Sie.
Syonei. Sie wollen es. Jch ehre

meinen Furſten; ich wollte lieber fur ihn
ſterben, als auf dem Schaffot. Wenn
mau. aber. einen. Fanatiker zu ſeinem Mini
ſter, und einen Soldaten zum Richter der
Burger wahlet, ſo iſt man nicht würdig,
Euglandern zu hefehlen.

Der Oberſte. Wir wollen fruhſtucken,

meine Herren! Dieſer Rebell iſt ein
Edelmanu, man muß ihn hangen laſſen.

Man fuhrte den unerſchrockenen Sydnei

in ein duſteres Gefangniß, um daſelbſt die
Vollſtreckung des Urtheils zu erwarten.
Kaum, war er darin, ſo offnete er ſich mit
einer Radel eine Ader und ſchrieb mit ſei—
uem Blute dieſe ſchreckliche Zeilen an Jenny.

„Theure Gemahlin, Jhre Vorherſagung
„iſt erfullt; man hat mich als einen Re—
„bellen verurtheilt, aber ich ſterbe tugend—

„haft und ihrer noch würdig. Fliehen
„Sie dieſe grauſame Erde, welcht ihre Be—
„wohner auffrißt. Troſten ſie ſich, Jhr

„Ger
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„Gemahl ſtirbt nicht ganz, ſeine Seele er—
„wartet Sie jenſeits des Grabes.“

Der Gefangenwarter, welcher durch den

Glanz eines Diamants gereizt wurde, ließ
ſich uberreden, dieſes Briefchen anzunehmen,

und uberbrachte es zu Folge der Aufſchrift.
Die Leidenſchaft, mit der Jenny dieſes un—

gluckliche Blatt las, laßt ſich nur denken,
nicht beſchreiben.

Jenny fliegt zu vem DOberſten Rirke
und verlangt von ihm ein geheimes Gehor.
Gobald Sie ihn ſieht, fallt ſie zu ſeinen
Fuſſen: Mylord! rief ſie, indem ſie bey je—

dem Wort Athem holte, Sie haben den Rit—
ter Sydnei zum Tod verdammt, er iſt
der Tugendhafteſte unter den Menſchen, er
iſt mein Geinahl. Nehr konnte ſte nicht
ſagen, ſondern ihre Thranen, welche ihr Ge—

ſicht benetzten, die Bewegung ihrer zittern—
den Lippen, und ihres Buſens ſprachen auf

das Beredſamſte fur ſie.
Der wilde Krieger konnte nicht lange dem

Anblick ſo vieler Reizt und Wehmuth wider—
ſtehen.

Madame! ſagte er, ich bin der einzige
Richter uber ihren Gemahl, von mir hangt

ſein
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fein Schickſal ab; was iſt aber meine Be—
lohnung, wenn ich Jhn ihren Thranen wie—
der gebe? Weun Sie ihn mir wieder—
geben, groſſer Zott! ſo werden Sie vor
den Augen des Himmels nur gerecht, in den
meinigen aber der Grosmuthigſte der Men—

ſchen ſeyu.
Jedes Wort der Jenny entzuudete den

Tyrannen noch mehr, er hob ſie auf, ließ
ſie neben ſich niederſetzen, und ſagte, indem

er ihre Hand nahm: Madame, wie ſtraf—
bar iſt Sydnei in meinen Augen; er iſt Jhr
Gemaohl.
ZJenny errothete, und ruckte ihren Stuhl

weiter, der Oberſie den ſeinen naher. Er
druckte voll Hitze den Arm der Unglucklichen

und ſagte, wie! ſo viele Reitze ſollte ein
Verrather beſitzen!
 Wie? Syonei ein Verrather! Run

wohl Mylord! wenn er es iſt, ſo bitte ich um

Gnade fur ihn.
Schone Freinde! Sie verlangen Gnade.

Wie ſicher ſtud dieſe feurigen Blicke, daß
ſie ſelbe erhalten werden, aber um welchen

Preis
Acht
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Ach! was kann erine Ungluckliche, welche

von ihren Eltern nichts; als Schmach,
Schande und die Verzweiflung geerbt hat,
thun, dem Miniſter des Konigs einen Ge—
fallen zu erweiſen? Ach! wenn ich ſelbſt
auf dem Throne ware, ſo wurde ich die Tu—
gend zu entehren glauben, wenn ich mich

erkühnte, ſie zu belohnen.
Anbetungswürdige! Sie beſitzen einen

Schatz, welchen ich hoher achte, als die
Gunſt der Konige; dieſer zartliche Blick

dieſe Farbe, welche Lebhaftigkeit der Roſt
Ach wenn ich hoffen dürfte
Barbar! ich verſtehe dich, meine Schan—

de ſoll die Belohnung deiner verhoften Gna—
de ſeyn; du willſt ein Ehebrecher werden,
damit du gerecht werdeſt.

Abgott meines Lebens! glauben Sie
Geh laß mich! ich will gern ungluck—

lich ſeyn, doch nicht niedertrachtig. Jch
habe mit einem einzigen Blick in die Falten
deiner ſtrafwürdigen Seele geſehen. So viel
Unbilligkeit auf deiner Seite zeigt mir die
Unſchuld meines Gemahls: er mag ſterben!

er ſollte ſterben! Barbar! da ſehn
Sie mich noch einmal zu Jhren Fuſſen; in;

Na
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Nahmen alles deſſen, was Jhnen auf Er—
den theuer iſt, geben Sie Jhr Schlachto—
pfer meinem Schmerzen wieder. Fordern

Sie nicht von einem betrubten Frauenzim—

mer das ſchrecklichſte Opfer; gonnen Sie
mir, dafß ich noch heitere Blicke zum Him—
mel aufheben kann; zwingen Sie mich zu
keinem Verbrechen, welches die Reue eines
ganzen Lebens nicht austilgen konnte.

Einn Tiger wurde ſo viele Tugend vereh—
ret haben, der Tiraun aber wurde nur trunk—

ner von Liebe und begieriger nach Ver—
brechen. Nein! ſagte er, ich kann meine
Gluckſeligkeit nicht eitlen Bedenklichkeiten
aufopfern. Jch werde uoch dieſen Abend der

glucklichſte Menſch ſeyn, oder Sie werden

keinen Gemahl mehr haben. Jch will in—
deſſen Jhre gerechte Zartlichkeit noch ſcho—
nen: dieſer Pallaſt in den offentlichen Bli—

ken ausgeſetzt. Bei Jhnen will ich zu Jh—
ren Fuſſen fallen, und GSie von meiner Lie—

be unterhalten. Jch werde dieſen Abend in
aller Stille und ohne Gefolge kommen;
wenn Jhre Thure offen iſt, ſo iſt Jhr Ge—
mahl beguadigt: wo nicht, ſo zittern Sie.

Wilder

e
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Wilder Soldat! und du glaubſt,
daß die Stimme eines Menſchen mich zite
ternd machen konne? Gehezich habe eine

erhabenere Seele, als du, weil ich noch
nicht in der Lehre des Laſters geweſen bin.

Verſuche es, meinen Gemahl zu retten, und
laſſe mich ſtatt ſeiner des Todes der Verra—
ther ſterben; wenn ich unſchuldig bin, mit

welchem Stolze ich auf das Schafot ſteigen
werde! Die Gemahlin des Sydnei furchtet
Gott und die Schaude, fle glaubt aber,
Tyrannen trotzen zu kounen.

Anbetungswurdige Furie! ich haltz mich

für groß genug, Jhnen dieſen Abend ſo vie—
le Beleidigungen vergeben zu konnen.

Dieſen Abend
Jenny geht forl init Wuth in den Au—

gen und dem Tod im Buſen. Eie eilet ſo—
gleich in die Laube, welche ein Zeuge ihrer
letzten Schwure geweſen war, und rief
kniend: Hochſter Richter meiner Tage, ich
beſchuldige dich nicht wegen mtines Un—
glucks. Du biſt ohne Zweifel der Gott
des Guten, weil ſelbſt ich „die tief Gebeug—

te, es bezeuge. Wenn aber mein Leben bis
hierher rein war, wenn das Herz des

Syd
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Syodnei deiner wurdig iſt, ſo nimm mich in
deinen Schoos auf, und rette mich vor Ver—
zweiflung

Dieſe ſchreckliche Bitte ſtarkte nur die
Wehemuth, welche ſie verzehrte. Sie geht
in ihr Zimmer und wirft einen Blick auf
ihr Bett: dieß iſt der Platz, ſagte ſie, wel-
chen Syddnei einnehmen ſollte. Sein Platz
iſt uur, noch in meinem Herzen. Syd—
neil Acch! wenn ich ſo unglücklich
ſeyn ſollte, langer zu leben, wer wird die—
ſe ungluckliche Stelle beſitzen? Jch hatte uur
einen Vater und. werde nie mehr, als ei—
nen Gemahl hahen,

„Mein Gemahl! er wird ſterben, und
ich habe ihn retten konnen! und ich habe
gekonnt; welche entſetzliche Wahl, euntwe—

der den Haß des Vaterlandes zu tragen,
oder ihn zu verdienen!

Wenn aber mrine Tugend nicht ſo ſtreng

ware! wenn ich dieſen Leib, welchen der
Tod bald wegraffen wird, meinem Tyra—
nen uberließe. Wenn ich, wahrend gemeine

Liebhaberinnen ihr Leben einem Liebhaber
aufopfern, meine Ehre einem Gemahl auf—
opferte! Jch wurde es nicht überle—

ben!
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ben! was liegt daran, ich wage es,
aus Liebe niedrig zu ſeyn und zu ſterben!

Jenny laßt ihrer Raſerei keine Zeit,
ruhig zu werden, ſie ſturzte zur Hausthüre
hinab, offnet ſie voll Unruhe, geht wieder

hinauf und fallt ohnmachtig zu den Fuſſen
des Bettes, welches ſie enthriligen wolltr.“

Als ſie wieder zu fich ſelber grkomiicki
war, ſcheute ſie ein trauriges Andenken;

und indem ſie ein Gefafß nimmt, worin ein
einſchlaſernder Trank  worn; veffen fie ſtch

alle Abende bediente, ſich aäuf rinige Stun—
den Schlaf zu verſchafftu, verdoppelte ſie
das Maas, ſtammelte unut die Worte:
Gott! o Gott! ſturzte den Trank hinein,
und ſchlief auf einem Seſſel ein.

Der Oberſte gehet' gegen Mitternacht
zur Jenny, findet die Thure halb offen,
genießt die Frucht ſeiner Laſter und das
Uugeheuer halt ſich fur glucklich.

Gegen Anbruch des Tags zerſtreuet ſich

der tiefe Schlaf der Jenny; ſie ſieht dri
Tyrannen an ihrer Seite, und zweifelt nicht
mehr an ihrer Schande. Barbar! ſchrie
ſie, ich klage unr mich wegen dieſer ſo grof—

ſen
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ſen Schmach an; ich verzeihe dir, flieh, und
gieb mir meinen Gemahl wieder!

Jhren Gemahl! ſagte der Oberſte; er
erwartet Sie auf dem Markte. Kommen
Sie Jenuny! und ſehen Sie. Mit die—
ſen Worten zieht er ſie an das Fenſter des
Kabinets, offnet es, und zeigt ihr den Leich—
nam des Sydnei an einem dreißig Schuh
hohen Galgen aufgeknupft: Ach! Un—
geheuer! ſchrie ſie, und ſturzte todt zu
ſeinen Fuſſen nieder.

Ii.S
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II.

Der Dalakarlier.
ſ

Ein Kind der Liebe wurde beynahe bey
ſeiner Geburt in den weiten Waldern von
Dalakarlien ausgeſetzt; das Weibchen ei—
nes weißen Baren, welches ihre Jungen
eingebußt hatte, ſaugte ihn ſo lange, bis,
daß er von Eicheln und wilden Fruchten
ſich ſelbſt eruahren konnte; dieſes Thier aber

war nicht ſo glucklich, als die Wolfin des
Romulus; ſie ſaugte weder einen Konig,
noch einen Eroberer; fondern nur einen
Philoſophen.

Ein gunſtiges Schickſal vernichtete in
ſeinem 2oſten Jahre die ſchreckliche Scheide—
wand, die ihn von der Geſellſchaft abſon—
derte. Hier iſt die Geſchichte feiner erſten
Gedanken bey Erblickung der Menſchen;
ſeine Vorſtellungen waren philoſophiſch,
aber, da es ſein Styl nicht war, ſo werde
ich ihn verdolluetſchen.

So
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So launge ich mich in meinem erſten Va—

kerland aufhielt, ſo habe ich mich fur den
rinzigen in meiner Art gehalten; dann ich
gleichte keinen der Weſtn, mit welchen ich

in den Wäldern lebte. Wie ſehbr vermehrt
ſich mein Erſtaunen! ich ſehe andere Jch!
mein Daſeyn verdoppelt ſich, und die Na—
tur hot neur Schonheiten für mich, ſeicdem
ich nicht mehr der einzige bin, der wurdig
iſt, ſie zu bewundern.

Durch welches Wunderwerk nehme ich
an dieſen Weſen, welche mir gleichen, den
lebhafteſten Antheil?

Meinr Blicke werdtn auf einmal leb—
haft; meine Stirne entrunzelt ſich, mein
Herz pocht, ich fühle, daß ich ihr Gluck
wuuſche, daß ich ohne ſie nicht glucklich
ſeyn kann,. Allein, welcher neue Ge—
genſtand ziehet jetzt auf einmal meine Blicke
an ſich? Jſt er von erhabnerer Natur als

ich? Wie lebhaft iſt ſeine Geſichtsfarbe?
Welche Feinheit iſt in ſeiner Geſtalt? Wie
ſanft ſind ſeine Blicke? Eiune unbekannte
Bewegung machet, daß ich zittere, ein to—
bendes Feuer flieſſet durch meine Adern:
von dieſem Augenblicke an fuhle ich den

C 2 gane

pe
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gauzen Werth meines Seyns. Wer iſt die—
ſes bewundernswirdige Weſen, welches meine

Augen mit ſo vieler Wolluſt betrachten:
ich fuhle es, daß ich ſtarker bin, als das—

ſelbe Nein! es iſt ſtarker, als ich: den
ich kann ihm nicht widerſtehen Jch will
mich ihm naheru, zu ſeinen Fuſſen fallen,
wenn es ein Gott iſt, ſo wird es meine
Huldigung annehmen, iſt es meines glei—
chen, es wird ſie doch annehmen. Wel
ches Vergnugen fur mich, unter ſeinen Ge
ſetzen, mit ihm, und fur ihn zu leben!

Bey der erſten Bewegung des Wilden
zitterte die junge Schwedin, und entzog
ſich durch eine ſchnelle Flucht den Umarmun—
gen dieſes neuen Anbeters. Sie hatte un—
terdeſſen Zeit gehabt, ihn nach ihrem Be—
lirben zu betrachten, und er hatte ihr nicht

mißfallen. Die Geſtalt des Dalakarliers
war ſo ungezwungen, als die ihrige, noch
zarte Haare bedeckten ſein Kinn, und ver—
riethen ſein Alter, ſogar die Wildheit, wel—
che ſie in ſeinen Zugen ſahe, erhob ſelbige,
ſie merkte, daß dieſes beſondere Thier zahm
gemacht werden konnte, und ich weiß nicht,

welcher Trieb ihr den Wunſch eingab, daß
nie
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niemand anders als ſie, es zahm machen

mich ernahret hat, hat mir nicht dat Le—
ben
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ben gegeben; denn ſeine Reigungen ſind
den meinigen vollig entgegen. Jch, habe
allemal gezittert, wenn ich geſehen habe, daß

es die bebenden Eingeweide dieſer Renn—
thiere zerriß, welche ohne ſeine Gefraſſigkeit
zu mildern, ſeinen Hunger ſtillten, ich habe
niemals meinen Durſt im Blute der Thiere
geloſcht, doch habe ich gelebt, und fuhle
mich ſtark genug, mein Blut hinzugeben,
damit ich. dem. Grgruſtand. geſaltenmoge,
der mich feſſelt und mich“ fliehet. Ja!
alles fuühret mich zu dieſen neuen Halften

von mir: wie! konnen nicht dieft Weſen,
welche mir ſo werth ſind, den nemlichen
Weg genommen haben, in meinen Wald
zu kommen, welchen ich genommen habe,
daraus zu gehen? Weunn ich ihrea  Zugen
glauben darf wenn mein Herz mich nicht
betruget o Natur! erfulle meine Wün—
ſche, laſſe mich diejenigen hier finden, von
welchen ich gebohren bin! Sie werden mich
gewiß lieben, weil eine Barin mich geliebt
hat.

Jnzwiſchen naherten ſich nach und nach
die Schwedeun, und erzahlten einander wech—

ſelsweiſe ihre Beſturzung; ſie waren ſo ere

ſtaunt,
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ſtaunt, einen Wilden denken zu ſehen, als
dieſer es war, vernunftige Menſchen reden

zu horen.
Dieſe ſo naturliche Sympathie unter den

Menſchen wirkte immer mehr. Mau be—
merkte, daß der Wilde nichts Wildes au
ſich hatte, als ſein auſſerliches Weſen, und
die groben Felle, mie welchen er bekleidet
war,und die zween Bruder fuhrten ihn,
halb widerſtrebend, und halbwillig nach ih—

rer Bewohnung, um gelegenheitlich zu un—
terſuchen, wie ein Affe denken konne.

Dieſes denkende Thier gewohnte ſich bald
an die Sitten ſeiner neuen Brüder, er lernte

Fruchte eſſen, die er ſelbſt geſaet hatte.
Seine Junge gewohnte ſich zur Scandina—
viſchen Sprache. Er empfand, daß noch
andere Bande, als die Sympathie, ihn an
ſeines gleichen heften konnten, und ſchon
ſchmeichelte er ſich, den erhabenen Trieb
der Freundſchaft zu kennen, wahrend die
Schweden ſich nur freueten, einen artigen

Affen zahm gemacht zu haben.
Die ſchone Waldemar, dir Schweſter

der großmuthigen Bewirther des Dalacar—

liers lebte uicht bei ihnen; doch war ihre
Seele
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Seele immer bei den Wilden. Sie kam
alle Tage, das Zunehmen ſeiner Kenntniſſe
zu bemerken, ſie glaubte, ſich mit den Ein—
ſichten zu bereichern, welche er erlangte.

Sie nahm gleicherweiſe an der Menſch—
lichkeit der Lehrer, und au der Erkenntlich-
keit des Schulers Antheil. Oft begegneten
ſich ihre Augen, und alsdenn ſahen ſie nur
ſich, und die ganze Natur war vergeſſen.
Wenn ſie wieder zu ſich ſelhſt koma. ſoſchien
ſie daruber betrubt, daß ſie ihn fo lange
Zeit angeſehen hatte; ſie erzurnte ſich aber
noch mehr, wenn der Wilde ſie nicht an—
ſahe.

Alles, was der Dalacarlier ſahe, al—
les, was er horte, waren lauter Wunder—
erſcheinungen fur ihn: er glich, in ge—
wiſſem Betracht, einem Menſchen, welcher
im Augenblicke ſeiner Erſchaffung das Licht
ſahe, und an dem Daſcyn alles deſſen,
was er ſieht, deswegen zweifeln wurde, weil

er es das erſtemal ſiehet. Eines Tages,
da er in einem abgelegnen Thale ſpazierte,
an das dachte, was er ſeit 2o Jahren ge—
weſen, und was er damals war, und ſeine
ganze Jugend als einen Traum anſahe,

deſſen
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deſſen Aufhoören ſein Gluck war, ſo borte
er plotzlich das Geſchrey eines Unglucklichen,

welchen man ermordete, um ihn zu berau—

ben. Ein Jahr darauf wurden dieſe
Rauber gefangen genommen, und verthei—

digten ſich in der Tortur dadurch, daß ſie
ſich Philoſophen nannten. Sie eigneten
ſich das Recht zu, die phyſiſche Ungleich—
heit unter den Menſchen zu verbeſſern, und
ſagten: das Geſetz des Starkſten iſt das nar
turliche Geſetz; wie es Machiavell den Koui—

gen, und Hobbes dem menſchlichen Ge—
ſchlechte gelehret haben.

Wenn der Dalacarlier dieſe Boſewichter
hatte reden horen, ſo wurde er ſehr erſtaunt

geweſen ſeyn, daß unter den Menſcheun
zweyerley Philoſophie geweſen ware; allein,

in dem Augenblicke, da er das Opfer mit
der Starke der Verzweiflung wider ſeine
Morder ſtreiten horte, ſo machte er nicht
einmal Ueberlegungen. Einen Unglucklichen

ſeufzen horen, und zu ſeiner Hilfe eilen,
war bei ihm das Werk eines Augenblicks. Doch

kam er zu ſpat, dem Verbrechen vorzukom
men; als er ankam, waren die Morder
ſchon fluchtig, und das Opfer erwürgt. Er

ſeufzte

v

de
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ſeufzte aus Menſchlichkeit; die Barbaren,
fagte er zu ſich, ſie verdienten keine andere

Mutter zu haben, als die meinige.
Zitternd naherte er ſich dem blutenden

Korper, welcher noch im Staube zuckte: er
fiehet welcher Anblick fur ein noch uner—
fahrnes Herz, welches das Gluck noch nicht
verhartet hatte! Er ſiehet, daß der Ungluck—
liche, welchen man ermordet hatte, einer
von ſeinen Wohlthateru, der Bruder der
ſchonen Waldemar war. Er ſturzet ſich auf
den Buſen ſeines Freundes, ſuchet das
Blut, welches noch aus ſeinen Wunden
ſiromte, zu ſtillen, und mit ſeinem Munde
auf des Ermordeten Munde ſchien er deſſen
letzten Seufzer zu erwarten, um deſſen
Ausgang zu verhindern. Alle Bemuhungen
feiner. Zartlichkeit waren vergeblich; der
Schwede ſtarb, und was das Herz ſeines
Freundes noch betrubter machte, er ſtarb,
ohne ihn zu kennen.

Unterdeſſen ſuhlte der Wilde mit Wuth
in den Angen, und Verzweiflung im Her—
zen, bei dem erblaßten Korper ſeines Freun—
des, den ganzen Jammer ſeiner Betrachtun—

gen. Jch habe, ſagte er, in meiner vori—

arn
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gen Bewohnung doch nicht geſehen, daß eia
Bar einen Baren erwurgte, daß ein Elend—
thier ein Elendthier fraß; das wildeſte Thier
ſchonte ſeines gleichen, und, wenn ſogar der

Hunger es auf Raub austrieb, ſo fiel es
keine unnütze Beute an, und ſeine Wuth
war mit ſeinem Hunger geſtillt. Er re—
dete noch ſo mit ſich, als ein Haufen ſon—
derbar gekleideter Menſchen ſich ihm na—
herte, der wilde Philoſoph beſchleunigte ſeine
Flucht, und glaubte neue Morder zu ſehen.

Er irrte ſich wenig, es waren einige Ha—
ſcher, welche für die Sicherheit des Volkes
machen ſollten. Da ſie ſchlecht bezahlt wur
den, ſo hielten ſie es mit den Mordern, ſie
erſt nach begangenen Verbrechen zu verfol—

gen. Das gemeine Weſen und die Rauber
waren gleich vergugt; nur der Reiſende war
das. Opfer dieſer Anſtalt: allein, man er—
mordete ihn gemeiniglich, damit er ſich nicht

beklagen konnte. JDer Prevat dieſer Haſcher, welcher von it

ferne einen todten Korper, und eineuünbekaun— in

Wahrheit dieſer Begebenheit im Zweifel; L
9ten zu deſſen Fuſfſen ſahe, war wegen der
ſ«

doch da er Verſtand hatte, ſo ließ er ſich
in

nichts 4
J
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nichts merken, und wollte ſich bei dem
Rathe zu Stockholm wegen ſeiner Wachſam—

keit dadurch ein Verdienſt erwerben, daß er
einen Fremden als einen Morder gefaugen
nahm, deſſen Verbrechen darinnen beſtand,
daß er menſchlich war, wo er nur klug hatte
ſeyn ſollen.

Der Dalacarlier wurde gefangen genom—

men, und vor ſeine Richter gefuhrt. Da
er uoch ſehr wenig die Schwediſche Spra—
che verſtund, ſo vertheidigie er ſich ubel.
Man verzieh ihm noch weniger vor Ge—
richte, mit dem Stolz der unterge—
drukten Unſchuld zu reden; und ob man
gleich nichts als Vermuthungen wider ihn
anfuhren konnte, ſo wurde er doch beinahr
einſtimmig verurtheilt, den Reſt ſeines Ler
beus in dem Bergwerk zu Coperberit') zu—

zu

Das Bergwerk zu Coperberit iſt vier Tag
reiſen von Stockholm entfernt. Einer un—
ſer vorzuglichſten theatraliſchen Dichter
giebt uns davon folgendr ſchreckliche Be—
ſchreibung: Man ſieht dirſes Bergwerk ſchon
von weiten durch den Rauch, der von allen
Seiten aufſteiget, und verurſachet,. daß man

da
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zubringen. Der Wilde, welcher wahrend
ſeines Prozeſſes ſeine Richter nicht zu er—

wei

daſelbſt eher die Schmiede des Vulcans, als
eine menſchliche Bewohnung ſuchet. Wir
giengen in das Bergwerk durch eine weite
Defnung, deſfen Tiefe uns verhinderte die
Arbeiter zu ſehen. Die einen zogen Steine
in die Hohr, die andern huben Erde
aus, einige ſprengten Trummer aus den
den Felſen. Unſere Anfuhrer zündeten Tan—

nenfakeln an, welche kanm die dicke Fin—
ſterniß in dieſen unterirrdiſchen Oerteru
zerſtreuten, und kanm ſo viele Helle gaben/
als nothig war, die ſchreckliche Gegenſtande

u unterſcheiden, die ſich dem Geſichte dar—
bieten. Der Schwefelageruch erſtickt; der
Dampf verblendet, die Hitze drücket einen:

füget zu allen dieſen noch den Lermen der
Meiſel, welche in dirſen Holen ertonen,
den Anblick der nakten Geſpenſter, welche
dariunen arbeiten, und ihr werdet geſtehen
muſſen, daß dieſes lebbhafte Gemalde mit
keinen ſtarkern Farben die Holle mahlen
konne.

Wir ſtiegen uber zwo Meilen in den Buſen
der Erde, durch ſchreckliche Wege, bald
auf zitternden Leitern, bald auf dununen
Brettern, und immer in der Furcht, in

dit

SJ
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weichen ſondern zu unterrichten geſulcht hatte,

fluchte ihnen nach ſeiner Verurtheilung nicht,
und vergnugte ſich nur damit, ſie zu bekla—

gen,

die entſetzlichſten Abgrunde hinab zu ſtur-
zen. Wir begegneten dem Korper eines
Elenden, welchen man in die Hohe trug,
und welcher von einem herabſallenden Stei—
ne erſchlagen worden war, welches alle
Tage ſich zutragt, dann die kleinſten Stei—
ne, welche von einer ſo auſſerordentlichen
Hohe herunterfallen, haben die namliche
Wirkung, als der Fall entſetzlicher Felſen.

Man ziehet aus dieſem Bergwerke
Schwefel, Vitriol, und Octadern. S.
Oeuvres de Regnard voyage en Suede.

Plinius verſichert uns, daß die Romer, wel—
che merkten, daß ſie die Menſchen teher no—
thig hatten, als das Gold, niemals zuge—
ben wollten, daß man die Minen bearbei—
tete, welche man in Jtalien entdeckt hatte,
um nicht das Leben der Volker in Gefahr
zu ſetzen. Ein ſehr weiſer Grundſatz, wel—
cher mich mit dieſem kriegeriſchen Volke bei—

nahe ausſohnen wurde. Verwahret wohl
das koſtbarſte Metall die Starke eines Staa—
tes? Und bin ich nicht Herr uber das Gold
meiner Rachbarn, wenn ich mehr Menſchen

beſitze, als Sie?
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gen, er ſagte ſogar, da er in das Gefang-
niß gebracht wurde: die Menſchlichkeit iſt
kein Trugbild, weil ſie auch denen bekannt
iſt, die ſie in mir verletzen? Doch wenn
ich nur meinem Wohlthater das Leben hatte
retten konnen! wenn ich nur in den Augen
der Waldemar unſchuldig ware!

Er war uicht lange in dem Grabe, wel—
ches ihm zum Gefangniß diente, ohne die

ganze Bitterkeit ſeines Schickſals zu empfiu—
den. Der immer gleiche Aublick der ent—
ſetzlichſtten Gegenſtande, das Licht, welches
ihm nur eine Todenlampe gab, und vor—
zuglich der Gedanke, von der Waldemar fur
den Morder ihres Bruders gehalten zu wer—
den, betrubte ſeine Seele, und ſetzte ihn in

die großte Schwermuth. Seine Einbildung
erweiterte unaufhorlich die ſchreckliche Aus—
ſicht ſeines Unglucks, und endlich ermudet,
wider die Ungerechtigkeit der Menſchen zu
ſchimpfen, gerieth er in Verſuchung, ſie
nachzuahmen. Eines Tages, da er ſich
ſtellte, als ſchliefe er auf einem Haufen
Erde, und Reiſer, welche ihm zum Bette.
dienten, hatte er dieſe unglucklichen Gedan—

ken: Jch bin in der Freyheit gebohten, und
das
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das Verbrechen meiner Richter hat mich nicht
des Vorrechts meiner Natur berauben kon—
nen, ich kanu alſo durch Gewalt ein Gut
wieder erlangen, welches mir die Gewalt
genommen hat.

Jch will verſuchen, mich uber dieſen ſo
grofſen Raum hinauszuſchwingen, welcher
mich vom Tagte trennet; und weil nichts als

der Tod alles deſſen, was mich umgiebt,
mir die Wege zur Freyheit öffuen kann, ſo
wilt ich mein Daſeyn aufopfern, um mit
dem Daſeyn deren, die mir hinderlich ſind,
nach Belieben zu handeln. Komme ich um,
ſo habe ich nichts verlohren; wenn ich alle
Gefahrten meiner Schmach umbringe, ſo
werden ſie und ich frey.

J Dieſe Leidenſchaften der Wuth fiengen
an, dir Seele des Wilden zu beſchaftigen;
ſchon maß er mit ſeinen Augen das Werk—
zeug, welches ſeine Gefahrten aus den Ar—
men des Schlafes in die Arme des Todes
werfen ſollte, als er zween von ſtinen Nach
barn horte, welche die namliche Verſchwo—

»rung mit einander abredeten, und ſich vor—
nahmen, in der nachſten Nacht alle Bewoh—

ner des Bergwerks zu ermorden, um auf
ein
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rinmal die Tyraunen und die Schlachtopfer

der Tyranney zu vernichten. Der er—
ſtaunte und beſchamte Wilde bekam auf rin—

mal andere Betrachtungen. Mein Daſeyn,
ſprach er zu ſich, kann meines gleichen be—

ſchwerlich ſeyn, wie mir das ihrige iſt.
Welches Recht habe ich alſo uber ihr Schick—

ſal. Wenn ich es haben konnte, ſo wurde
ich es mit dem menſchlichen Geſchlechte thei—

len, und alsdann würde die Macht, ſich zu
vernichten, ein naturliches Geſetz ſenyn.
Nein! Gott kann nicht ſo ſehr mit ſich ſelbſt
im Streite ſeyn! er hat nicht die Zwietracht
und Eintracht hervorgebracht. Jch will nicht
das einzige Gut, welches mir noch übrig
iſt, die Unſchuld und den Frieden der Seele
verlieren. Das ganze Gluck der Welt iſt
nichts gegen ein verletztes Gewiſſen!

Unterdeſſen, daß der Dalacarlier ſo mit
den Uiberbleibſeln ſeiner Tugend wider die
Ausſchweifung ſeiner Einbildung ſtritte, war
die ſchone Waldemar wrder glucklicher, noch

ruhiger. Das Bild ihres von ihrem Lieb—
haber ermordeten Bruders hatte ſie langk
Zeit uber in ihrer Einſamkeit verfolgt: ſie
warf ſich immer vor, an ihrem Buſen ein

D Un—
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Ungeheuer gerettet zu haben, welches ihn
zerriſſen hatt. Sprach man ſeinen RNamen
in ihrer Gegenwart aus, ſo wurden ihre
Zuge nach und nach unruhig, und ihre ganze

Seele war in ihren Blicken; ſie flehte die
himmliſche Rache wider die Undankbaren an:
ſie rief die Aſche ihres Bruders an; ſie haß—

te auf das heftigſte ſeinen Morder ſie
liebte ihn noch, und konnte, zu ihrem groß—
ten Jammer, ſich ſelbſt dieſe Liebe nicht ver—
bergen.

Dieſer heftige Zuſtand dauerte ein gan—

zes Jahr. Die fuhlbare Waldemar, inner—
lich durch einen nagenden Kummer gequalt,

naherte ſich mit langſamen Schritten dem
Grabe. Der Eckel des Lrbens machte, daß
die Roſen ihre Farbe verwelkten, und fal—

teten ihr Geſicht. Die ganze Welt war
nichts fur ſie, aber die Liebe war noch in
ihrem Herzen. Plotzlich erfahret ſie, daß
man die wahren Morder ihres Bruders ent—
deckt habe, und daß ihr durch Treuloſe an—
geklagter und durch Tyrannen verurtheilter

Liebhaber in den finſtern Holen zu Coper—
berit das Verbrechen bußte, ohne Vorſicht

menſch
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menſchlich, und ohne Riedertrachtigkeit groß—

muthig geweſen zu ſeyn.
Bey dieſer Nachricht glanzte die Freude

in den Augen der Waldemar, und die Kraf—
ten ihrer Seele bekamen ihre Starke wie—
der. Endlich, ſchrie ſie, hat mich mein Herz
nicht betrogen, und der Ungluckliche iſt mei—

ner wurdig! aber, bin ich ſeiner windig?
ich, die ich ihn verdammet habe, ich, die
ich die Einſichten meiner Zartlichkeit nicht den
falſchen Schlußen ſeiner Anklager entgegen
gefetzt habe, ich, die ich mich erkuhnt habe,
den Schuler der Ratur eines Elternmords
fahig zu glauben!

Ein ſo heftiger Zuſtand konute nicht lan—

ge dauern. Waldemar, welche ſich lieber
den Vorwurfen ihres Liebhabers ausſetzen,
als ſie noch langer furchten wollte, entſchloß
ſich geſchwind, ihn in ſeinem tiefen Ge—
fangniß aufzuſuchen; ſie entdeckte ihr Vor—
haben niemand, man hatte ihr den Wohl—
ſtand entgegengeſetzt, und ſie wollte nur dem

Rath ihrer Tugend folgen.
Jndeſſen, daß Waldemar ihr verwun—

detes Herz wieder beſauftigen wollte, hatte
dieZwietracht ihre Schlangen in die ſchwarzen

D2 Locher
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Locher zu Coperberit ausgeſchuttelt, und ei
nige Elende, welche darinnen ſeit vielen
Jahren lebten, hatten ſich entſchloſſen, mit
ihren Ketten ihre Freyheit zu erkampfen.
Der Dalacarlier ſtrebte umſonſt, die Ver—
ſchwornen zu den naturlichen Geſetzen zu—
rückzufuhren, und er ſahe ſich genothigt,
ſeinen andern Gefahrten, welche die Opfer
feyn ſollten, davon Nachricht zu geben.
Bald fanget ſich, in dieſen unterirrdiſthen
Abgrunden der Streit an; man erſchüttert

die ungeſtalten Saulen, welche die Gewol—
be tragen; man reiſſet uberdies Felſenſtucke
los, und Ketten klingen auf Ketten. Alles
vermehret dieſen ſchrecklichen Auftritt; der
ſchwache Schein der Lampen, welche die
ewige Nacht dieſes Aufenthalts etleuchten;
der Gedanke, durch die Flucht, der Ver—
nichtung nicht entgehen zu konnen; die Ge
lubde der Religion, mit den Verfluchungen

der Verzweiflung vermengt. Man ſtreitet
uberall mit der nemlichen Wuth, weil die
Verſchwornen den langſamen und grauſa—
men Tod furchteu, welchen die Regierung
ihnen beſtimmet, und weil die andern nur
das Leben furchten. Da die Raſerey der

Strei.
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Streitenden auf das hochſte geſtiegen war,
ſo ſieht man ganz langſam auf dem Kampf—
plutz einen ſehr ſchlecht befeſtigten Sitz an
zitternden Seilen herunterfahren, auf wel—
chen eine junge Perſon ſaß, deren Alter,
Reitze und Thranen, welche uber ihr Ge—
ſicht floſſen, ſehr einnehmend waren: es iſt
ein Vorrrcht;der Schonheit, und beſonders
der betrubten Schonheit, die wildeſten Her—
zen zu rühren. Plotzlich verbreitet ſich ein

tiefes Stillſchweigen in den fchweflichten
Tiefen, welche noch vom Blute rauchten.
Man halt dieſe Unbekannte für ein himmli—
ſches Weſtznz und. dieſe Unglucklichen, wel—
che ſich in ihrer Verzweiflung nur einen Gott

mit Blitzen in der Hand gedacht hatten,
dachten itzt eine wohlthatige Gottheit. Jn
zwiſchen wandte die Unbekaunte zitternd ih—
re Blicke unter dieſen verfallenen Gewolbern

hernm, welche mit Schutt und todten Kor—
pern bedeckt waren.

Ein bluttlger und gefeſſelter Schatten
nahert ſich, tritt zuruck, und nahert ſich ge—
ſchwind wieder; beede erkennen ſich zugleich,

und rufen voll Erſtaunen: Wie! du biſt
es, Waldemar? Du biſt es unglucklicher

Wil—
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Wilder! Jhre Arme offnen ſich, ihte Ge—
ſichter und ihre Thranen vereinigen ſich.
Ach! ganz gewiß! bin ich in deinen Augen
unſchuldig, weil ich dich wieder ſehe. Ja!
du biſtes; aber Himmel und Erde haben ein
ganzes Jahr uber ſich vereiniget, dich zu verra

then. Dein Herz iſt noch meiun;das iſt mir
genug; und ich werde vergnugt ſterben.

Du! Sterben! Nein! du wirſt leben; du
allein kanuſt mir den zartlichſten Bruder er
ſetzen, und vielleicht gar ſein Andenken ver—

tilgen! Hore! der Konig hat noch keinen
Ausfpruch wegen? der Ungerrchtigkeit des

Gerichts, welches dich verurtheilt hat, ge—
macht; aber er will dich ſehen, und du biſt
von dieſem Augenblicke an frey. Wir wol
len aus dieſem furchterlichen Abgrunde ge—

hen, wo die Unſchuld ſeufzet, und das La—
ſter ſelbſt zu ſehr geſtraft iſt, weil die
Schmach langer, als die Gewiſſensbiſſe,
dauert. Wir wollen uns vor dem Pränzen
niederwerfen; ich will ihn' nicht fur dich
anflehen, weil er gerecht iſt, ſondern ich
will ihn für dieſe Unglucklichen erweichen.
Wenn ich die Große ihres Elends anfuhren
fonnte, ſo wurdeſt du mich gewiß ehren,

und
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und meine vorigen Verbrechen wurden er—
ſetzt werden. Dhne Aufſchub, von der
großten Verzweiflung in die großte Gluck.
ſeligkeit verſetztwerden; ſeine Seele iu dem
nemlichen Augenblicke ſich aus Verdruß
verengern, und ſich den ſanfteſten Ein—
drucken der Freude erofuen ſehen, und am

Rande des Grabes auf einmal wieder vol—
lig aufleben, eine Liebhaberin und die Tu—
gend wieder finden, dieſes iſt der heftigſte

Zuſtand, den der Meunſch nur einmal in
ſeinem Leben empfinden kann, und deſſen

tiefer Eindruck nicht mit ihm verſchwindet.
Der Dalacarlier, welcher unter allzugroßem
Gluck erlag, athmete kaum, hielt alles,
was er ſahen, fur einen aungenehmen
Traum, und furchtete, er mochte daraus
erwachen. Die Unglucklichen, welche die—
ſes edle Paar umgaben, wurden durch ei—
nen ſo ruhrenden Auftritt unvermerkt ent—
waffuet; ſo bald ſie einige Hofnung be—
kamen, ihr Schickſal verbeſſert zu ſehen,
ſo fuhlten ſie Gewiſſensbiſſe, und wurden

Menſchen.
Ju Schweden regierte damals Carl der

Zwolfte, deſſen Laſter und Tugenden gleich
gemacht
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gemacht waren, das menſchlichr Geſthlecht
in Erſtaunen zu ſetzen, welcher nur lebte um

zu ſtreiten, und lieber die Europaiſchen
Thronen erſchuttern, als auf dem ſeinigen
in Friede leben wollte. Dieſer Furſt liebte
die Gerechtigkeit, aber er ubte ſie ofters
mit der ganzen Wildheit eines Kriegers
aus, und da verurſachte die Beſtrafung der
Verbrechen mehr Unheil, als die Nachſicht.

Als er die unbillige Verurtheilung des
Dalacarliers vernommen hatte, ſo ließ er in

der erſten Hitze alle ſeine Richter in das
Bergwerk zu Coperberit briugen: dieſe wil—
de Gerechtigkeit war eines Deſpoten wur—
dig, welcher nachher dem Rath zu Stock—
holm ſchrieb, daß er ihm ſeinen Stiefel
zum Regenten ſchicken wollte.

Darauf ſtarb Carl der Zwolfte; die
Konigin Ulrica, welche ihm in der Regie—
ruung folgte, begnugte ſich, das Urtheil des
Raths wider den Daluacarlier aufzuheben,
und ſie ließ in das Gefangniß, woraus der
Wilde gezogen wurde, den niedertrachtigen
Prevot ſetzen, welcher mehr, als ſein Mor—
der geweſen war, weil er ihn unſchuldig
angeklagt hatte.

Dieſe
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dDieſe Prinzeßin verſußte auch, auf die
Bitten der empfindungsvollen Waldemar,
die Gefangenſchaft der Sklaven zu Coper—
berit. Sie bemerkte, daß ſie durch ihre
muühſame Arbeit fur den Staat, die gegen
ihn undankbar angewandten Augenblicke ab—
büßten; ſie zeigte ihnen ſogar eine gluck—
liche Znkunft, wenn ſtr ihre Gnade verdie—
nen wollten; und da ſie dieſen Verbechern
iu verſtehen gab, daß ſie noch ein Vater—
land hoatten, ſo war ſie ſo glucklich aus ih—
nen Patuioten zu machen.

Allrs gieng dem weiſen Dalacarlier nach
Wunſch. Er-fuhlte das Vergnugen/ unter
einer klugen Regierung zu leben, er be—
kam alle, welche der Empfiudung fahig was
ren, und ſein Unglück kaunten, zu Freuu—

den;er war an dem Augenblick, mit der
zartiichen Waldemar vereinigt zu werden.
Allein ſeine Tugend war noch nicht genug
gepruft, und dieſer Held, der des erſten

Weltalters würdig war, mar noch nicht ini
letzten Auftritte des rührenden Trauerſpiels,
deſſen Entwiklung ſein Gluck machen ſollte.

Der unwurdige Prevot, welcher durch
ſeine Ungerechtigkeit anfangs das Ungluck

des
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des Gerechten, und darauf das ſeinige ge—

macht hatte, hatte die  Laufbahn groſſer
Verbrechen noch nicht vollendet. Niber—
zeugt, daß der Dalacarlier, defſen Stelle
er nun vertrat, das Werkzeug ſeines Jam-—
mers war, bereitete er, ehe er nach Coper
berit gebracht wurde, die ſchrecklichſte Rä—
che. Er uberredete eine Schwedin, mit
welcher er ſeit vielen Jahren in einuem un—
erlaubten Umgangenſtündz ſeinen Frind zu

vergiften. Dieſes Weibsbild ſolltr ſich un—
ter dem Titel einer Geſellſchafterin in dem

Hanuſe der Waldemar Zugaung verſchaffen,
und ſelbſt dem Philoſophen den todtlichen
Zrank darreichen. Der zu dieſer entſetzli—

chen That: angeſtellte  Tag, war derjenige,
welcher die zwey Liebeüden vereinigen ſollte.

Das Hochzeitbette follte das Grab des Wil—
den werden, und ſein entſtellter und erkal—
teter Leib ſelbſt in den Armen einer Gattin,
in welchen er nur aus zu groſſer Gluckſe—
ligkeit ſterben ſollte, wider.die Annaherung

des Todes kampfen.
Die groſſen Verbrechen iſind oft von den

ordentlichen Leidenſchaften entworfen; aber
nur groſſe Leidenſchften konnen ſelbige aus

fuh-
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führen.“Die Sihwedin fuhlte nicht fur den
Prervt dieſe heftige Liebe, welche zu groſ—
ſer Rache anreitzet, und ſie oft eutſchuldi—
get; der Eigennutz, die Gewohnheit und
dieſe geheimt; Uebereinſtinmung, welche
zwiſchen zwern Raubern der nemlichen Rot—

te herrſchet, waren die einzigen Bande,
welche diefe zweh berderbten Herzen vereinig—
ten; ſie waren mehr Freunde, als Liehaber.
Weun man den erhabenen Namen der
Freundſchaft dadurch entehren darf, daß

man ſelbigen niedrtigen Menſchen giebt,
welche dem Weiſen den erhabenſten Genuß
Seckrlhaft  gemacht: haben wurde, wenn ſir
davan Theil gehabt hatten.

t. Der Dalacarlier hatte ſchon das ungluck—

„liche Getrank in deor Hand; er redete voll
Ruhrung von dem GSlucke, das er bald
genießen wurde, und welches er allen woll—

te empfinden laffen, was ihn umgab. Die
Schwedin würdeé dadurch gerührt; die
Menſchlichkeit redete, wider ihren Willen,

ihrem Herzen zu; ſie zitterte ſchon, ſich bald
gerochen zu ſehen. Der Himmel, ſagte
der Philoſoph??hat mich zu meiner hochſten

Gluckſeligkeit durch alle Wege gefuhrt, die
mich
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mich naturlicher Weiſe hatien davon ent
fernen ſollen. Jch habe die bittere Schaa—
le des Elends ausgetrunken z doch mrin
Herz, welches zu lieben gebohten wurde,
hat ſich an den Buſen, der mir das Leben
gab, noch nicht ausſchutten konnen.

Wie ihre Mutter lebet nicht mehr? Sie
hat niemals fur mich gelebt; die Grauſa—
me wollte durch meinen Tod die Schande
meiner Geburt verhrimlichtn aund ſehte
mich in einem Walde bry einer Barin aus,
die weniger grauſam war Die Unruhe
bemachtigte ſich immer nieht'der Seele der
Schwedin; ihr Geſicht bekam wechſelweiſe
alle Eindrucke heftiger Leidenſchaften. Eine
widor. ihren;. Wüllen entſtandene Bewegung

machte, daß ſie ſogleich nach dem Grfaße
mit dem Gift langte.

Antworten ſie mir, ſagte ſie hitzig, im
welchem Wald hat man ſir.. ausgeſetzt
in dem nordlichen Thrile von Dalacarlien.

Zu welcher Zeit begieng man dieſes
Verbrechen? Jch vermuthe, vor unge—
fahr 2o. Jahren. Kaum hatte er cdieſe
Worte ausgeſprochen, ſothut die Schwe—

din einen Schrey, ſtoſſet die unglückliche
Schaan
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des Wilden: Ungluckſeliger! ſagt ſie, erken—
ne deine Mutter, welche aus Scham zu
deinen Fuſſen ſtirbt; ich wollte dich in dei—
ner Geburt vernichten; und dich heute, um
deinen Vater zu rachen, vergiften.

Die Armuth, die Schwachheit und die
Gewohnheit der Laſter habe Laſter auf mir
aufgethurmt; meine Gewiſſensbiſſe rachen dich

ſchon; uberlaſſe meineStraft meinem verletzten
Gewiſſen: ſey glücklich, bald werd ich nicht
mehr ſeyn; aber niemals wird mein laſter—
hafter Tod mein laſterhaftes Leben ausbuſ—

ſen.
Der Dalacarlier dachte zu gut, um nicht

einzuſehen, daß alle Bande, welche ihn
mit kindermorderiſchen Eltern vereinigten,
zerriſſen waren, daß die Erkennllichkeit ſich
auf die Dienſtleiſtungen, und nicht auf
Mord gründete, und daß er der Barin,
welche ihn geſaugt hatte, mehr zu thun ſchuldig

ware, als der Mutter, die ihn ausgeſetzt
hatte. Seine Philoſophie aber wich in die—
ſem ſchrecklichen Augenblicke ſeiner naturli—

chen Empfindlichkeit. Er hob die Schwe—
din auf, lebet, ſagte er, lebet! wenn ihr

wie
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wieder tugendhaft werdet, wenn mein Gluck

das eurige wird, ſo iſt alles erſetzt, und
ihr ſeyd meine Mutter.

Doch das heldenmuthige Denkmal, wel—

ches der Wilde der Ratur errichtet, war
euſt halb ausgefuhrt. Er wurde unaufhorlich

von dem Bilde eines Vaters verfolgt, der
ſeinetwegen elend und verachtet und in Ver—

zweiflung war; er entſchloß ſich zu den Fuſ
ſen ſeiner Waldemar ſich niederzuwerfen.
Theure Halfte meines Jchs! ſagte er zu ihr,
ich ſollte dieſen Abend in deinen Armen das
hochſte Gluck genieſſen; allein meine Seele iſt
noch nicht ganz heiter, und ich muß ein Opfer
thun, damit ich dich verdiene. Mein Va—
ter ſenfzet an meiner Stelle in den Abgrun
den zu Coperberit; ich weiß, daß ein Un—
gefahr meiner Geburt vorſtund, und daß
der Urheber meiner Tage, durch ſeine
Unternehmung wider mein Leben, in Anſe—
hnng meiner die naturlichen Bande zerriſ—
ſen hat; aber der Himmel hat ihn genug
geſtraft, da er ihn ſich ſelbſten überließ.
Jch werde ihn ſuchen, und ihm das mehr
verdorbene, als vernichtete Gefuhl wieder
erwecken, und wenn ich ſo glucklich bin,

ihn
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ihn wieder menſchlich zu machen, ſo wird
er wurdig werden, mein Vater zu ſeyn.
Waldemar antwortete ihm durch zartliche
Umarmungen, die Hochzeit wurde ver—
ſchoben, und die zwey Liebenden verehrten

ſich deſto mehr. Die empfindungsvolle
Waldemar verreißte alsbald, fur den Pre—
vot die Gnade der Kouigin anzuflehen. Man
konnte dieſer Fürſtin ſchmeicheln, wenn man

ihr Gelegeuheit gab, wohlthatig zu ſeyn;
ſie verwilligte ihr die Gnade dieſes Elenden,
und wollte nicht einmal eine Dankſagung
dafür anhoren. Jch habe, ſagte ſie, durch
ſeine Verurtheilung den unterdruckten Un—
ſchuldigen gerochen; weil aber ſein Leben
euch theuer iſt, ſo ſoll er frey ſeyn. Jndem
ich ihn wieder zum Burger mache, ſo thue
ich neine Schuldigkeit. Alle ſeine Verbre—
chen gegen das Vaterland ſind ausgetilgt,
weil er der Vater der Waldemar werden
wird.

Der Dalacarlier, mit dem Begnadi—
gungsſchreiben fuür den Prevot, ſtieg au—
genbliklich in das Bergwerk zu Coperberit
hinab. Dieſe Ahndung, welche das Theater
ſo ſehr in Helden erhebet, hatte keinen Ein—

fluß
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fluß auf die Seele eines Vaters, welcher
eines ſolchen Sohues unwüurdig war. Er
ſahe in dem Wilden nur einen Barbarn,
welcher eines unglucklichen Feindes ſpotten
wollte, uber den er geſtegt hatte. Auf einmal

blitzten ſeine Augen voll Wuth; die Bos—
heit ſeiner Seele fließet in ſeinen Mund
uber, er ſchuttelt mit Ungeſtumm die Ket—
ten, die ihn fefſſeln. Der Philoſoph merket
ſein Vorhaben, und wirft ihme gelaſſen ſei—
nen Degen hin; ſtoß zu, ſagte er, ich bin dein

Sohn; ich will meinen Vater an den Etoſ—
ſen, die er nach mir thun wird, erkenuen;
nur er darf den Buſen aufreißen, welchen
die wilden Thiere in den Dalacarliſchen
Waldern verſchont haben. Der Prevot
hatte keine ſchwarze Seele; die Noth, der

Eigennutz und die Schwachheit hatten ihn
von Laſtern zu Laſtern hingeriſſen, aber
er war nicht aus Grundſatzen ein. Nieder—
trachtiger und ein Boſewicht. Die Groß—
muth ſeines Sohnes zerſtreuete bald die
Finſterniß ſeiner Ausſchweifungen. Er ſprang,
voll Schrecken zuruck, bedeckte mit deu
Handen ſein Geſicht, damit gleichſam die

Fiuſterniſſe dieſer klaglichen Wohnung zu

vere
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derdoppeln. Er wandte ſich mit unterbro—
chenen Seufzern gegen den Helden, deſſen
Blicke er nicht ertragen konnte, und ſagte:
Es iſt genug; ich bin uberwieſen genug.
Meine begangenen BVerbrechen, und die,
welche ich noch vorhatte, ſind ſo viele Dol—

che, die mich durchſtoſſen. Ach! wenn
ich auch den menſchlichen Gerichten entgan—
gen ware, wurde ich wohl mich ſelbſt fliehen

konnen? Fliehet einen Elenden, wel—
chen ihr nur zur Vermehrung ſeiner Schmach
unterrichtet habt, welcher, ohne euch zwar
ſtrafbarer, aber gewiß weniger unglucklicher
ſeyn wurde. Glaubet mir, nur der La—
ſterhafte iſt unglucklich; eure Seele kann
nicht niedertrachtig ſeyn; aber ſie wird es
werden, wenn ſie an ihrer Beſſerung ver—
zweifelte.

Der Schuldige, welcher Gewiſſenbiſſe
fuhlet, war niemals ein Boſewicht; und
was lieget daran, daß alle Tage durch Ver—

brechen befleckt waren? Wenn ihr die letz—
ten Augenblike eures Lebens dem Vaterlan—

de, und der Menſchheit aufopfert, ſo iſt
alles gut. Niel ihr vertheidiget mich?
Ach! uiemals habe ich mich fur einen ſo

E groſ
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groſſen Verbrecher gehalten Laſſeit
mich dieſe Augen gegen die Erde wenden,
welche nicht werth ſind ſich bis zu euch zu er—

heben. Jch wünſchte, daß mein Gefang—
niß dem Mittelpunkte der Erde noch naher
ware, um mich daſelbſt vor der Welt
vor mir ſelbſt verbergen zu konnen. Der
Zuſtand, worinnen ich euch ſehe, tilget eure

Verbrechen beſſer aus, als die eitlen Stra—
fen der Menſchen; der Natur und dem Va—
terlande iſt genug gethan. Hier iſt eure
Begnadigung; ſeyd frey; und darf ich es
ſagen? der Fall meines Vaters hat nur
ſeine Tugend geſtarket, und er wurde nicht
ſo groß ſeyn, weun er immer gerecht ge—
weſen ware. Der Prevot blieb lange Zeit
in einem tiefen Stillſchweigen, welches mehr
ſagte, als die Ausdrücke der lebhafteſten
Erkennlichkeit. Er umarmte die Kunie des
Dalacarliers, er benetzte ſie mit ſeinen
Thränen; aber plotzlich erhob er ſich wieder
mit Stolz, drückte die Hand des Philoſo—
phen, und ſagte zu ihm: Es iſt ein ganz
neuer Tag fur mich aufgegangen; ich fuh—
le, daß ich wurdig bin, euch eiuſtens mei—
nen Sohn zu nennen; ihr werdet nicht er—

ro
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rothen durfen, mein Wohlthater geweſen
zu ſeyn. Jch wage es, eine neue Laufbahn
anzufangen, und die Tage, in welchen ich
mich befleißigen werde, ruch nachzuahmen.
werden vielleicht das Andenken derjenigen
ausloſchen, die ich zu eurem RNachtheil an—

gewendet habe. Da ſich der Prevot lu der
Freyheit ſahe, vereinigte ſich ſein Sohn durch
rechmaſſige Bande mit der Schwedin. Der
Dalacarlier, der die Pflichten der Natur
erfullt hatte, kehrte wieder zur Liebe zuruck.

O WMaldemar! ſagte er, indem er ſich
in ihre Arme ſturzte, endlich habe ich ein
Vaterland, einen Vater, und eine Gemah—
lin; ich bin der Glucklichſte unter den Men—

ſchen; ich bin ein Menſch.

E 2 ſu,
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III.

Die Großmuth Jorg Lang—
hanſens.

OoJorg Langhaus iſt aus der Herrſchaft Dur—

mentingen in Oberſchwaben geburtig. Er
diente auf dem Hofe ſeines Vaters, als
der Krieg in Deutſchland 1756 ausbrach.
Die Reichsvolker verſammelten zwey Jahre
hernach ihre Haufen: bey dieſer Gelegen—
heit wurde Jorg Langhans aus dem Bette
aufgehoben, und mit nach Rosbach getrie—
ben VDieſer Zufall brach das zartlichſte und
treueſte Madchenherz in Schwaben. Jorg
Langhans und Noſina Pfullingerin liebten
einander von der Schule aus. Gie waren
im Begrif, mit Einwilligung beiderſeitiger
Eltern, die hochzeitliche Fackel auzubren—

nen, als ſie Jhnen auf vorbeſagte Urt aus
den Händen geriſſen ward. Jorg Laug—
haus hielt ſich im Kriege ſehr brav. Er

war
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war hey verſchiedenen Gelegenheiten, wo die
Schwaben flohen, unter den hinterſten. Der
Krieg beſchloß, zum Lohne ſeiner Tapfer—
keit, ihn mit einem jener Denckmaler des
Ruhms zu zeichnen, woran man verſuchte
Soldaten erkennet. Er ließ zu, das Jorg
von Durmentingen bey einer gewiſſen Ge—
legenheit krunim und lahm gehauen, und
auf ſein Lebenslang zum Kruppel gemachet

wurde. Dieſer merkwurdige Zufall trug
ſich ſo zu. Das Bataillon, wobey Jorg
ſtand, war in einem Dorfe poſtirt, um ein
Magazin zu decken. Eine feindliche Huſa—
renparthey uberfiel es zur Mitternacht. Es
entſtund ein blutiger Streit. Die Reichs—
volker wurden uberwaltiget. Alle Feinde
geſtehen, wenn ſich die übrigen Kamraden
ſo verhalten hatten, wie Jorg Langhanns,
ſo hatte das Bataillon den Platz behaup—
tet. Jorg that Wunder der Tapferkeit.
Drey Viertel vom Bataillon hatten ſich ſchon

ergeben, als Jorg Langhanns, in Mitte
von ſechs Feinden, die ihn umrungen, wie
ein Scanderbeg focht. Vergebens rief Jhm
der feindliche Offizierzu, Pardon zu neh—
men. Nein ſchrie Langhauns, ich willt

ſter-
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ſterben als ein ehrlicher Schwab! Auf die—
ſes führte der Offizier einen Hieb horizon—
tal auf den Wirbel des Jorg. Nach dieſem
gab er Jhm noch einen in den Hals, einen
in die Lungen, einen ins Milz. Binnen
zwo Minuten war Jorg Langhanns ſo gut
geradbrechet, als wenn er dem Parlament zu

Toulouſe in die Hande gefallen ware. Nun
war er zu Kriegsdienſten untuchtig, konnte
ſich ſchmeicheln wo nicht auf Belohnung,
doch auf die Hochachtung ſeines Vater
landes Anſpruch zu machen. Es iſt wahr,
man machte den Einwurf, daß Jorg Lang—
hanns ſich ſein Schickſal durch einem unzei—
tigen Muth ſelbſt zugezogen habe; daß die
Tapferkeit hier nicht an ihrem Platz war;
daß die Disziplin vielmehr erfordert habe,
er hatte ſich nach dem Beyſpiele des Batail—

lons richten ſollen. Auf der andern Seite
wollte man gleichwohl anmerken, daß der
feindliche Offizier die Raiſon ubertrieben
habe, und daß es hatte ſein Bewenden
haben konnen, weunn er den Jorg eine
Schmarre übers Aug, und eine andere et—
wa ums Ohr gegeben hatte. Wenigſtens
vehanpteie Jorg immer bey ſich; daß ihm

der
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der Offizier zu hart begegnet ware, und er
trug einen geheimen Haß auf Jhn, ſo oft
er ſich dieſer Begebenheit erinnerte. Man
muß wiſſen, daß Jorg Langhanns einer
der ſchonſten Kerl war, als er ins Feld
zog. Man ſtelle ſich die Beſturzung der
Roſina Pfullingerin vor, wie er zuruckkam.
Fur den liebenswurdigſten, den wohlge—
machteſten Jungen einen Kruppel, ein Mon—
ſtre! Sie erfullte die Luft mit ihren Kla—
gen. Unzahligemahl verwunſchte ſie den
Krieg. Sie bat den Himmel aufs inſtan—
digſte um Rache an dem Offizier, der ih—
ren Geliebten ſo verſtummelt hatte. Der
Himmel erhorte ſie. Er ſchickte ihr Gele—
genheit zu, Rache zu nehmen aber eine
Rache, die dem Herzen Jorg Langhanuſens
ewige Ehre erwirbt; eine Rache, die in
den Jahrbüchern Schwabens aufbehalten zu
werden verdient. Jorg Langhanus und ſein
Weibchen ſaßen im Herbſt 1776 am Abend
unter den Nußbanmen vor ihrer Hausthü—

re. Dann Roſina Pfullingerin hatte ein
Herz, wie nur ein ſchwabiſches Madchen hat,
ſie blieb dem Jorg getreu, und heurathe—
1e ihn, ob er ſchon zum Krüppel worden

wab.

rat
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war. Ein fremder Mann, vom Elende
abgezehrt, naherte ſich Jhnen, und ſprach

um ein Abendbrod an. Willkommen, gu—
ter Freund! erwiederte Jorg, hier iſt Platz
zum Ausraſten, und indem gab er der Ro—
ſina einen Handdruck, welche ſogleich auf—
ſtund, und nach dem Speiſtkaſten lief. Der
fremde Mann war von dem freundlichen
Zuſpruch des Jorgs bis zu Thrauen ge—
ruhrt. Schon lang hatte er auf ſeiner
Wanderſchaft durchs Elend kein ſo gutes
Gemuth angetroffen. Wahrend Roſiue ei—
ne Suppe einſchnitt, und eiuen Krug Haus—
bier holte, ſo geriethen Jorg und der Frem—
de miteinauder ins Geſprach. Der Frem
de entdeckte, daß er ein unglucklicher Kriegs-

mann ware: er hatte im letzten Kritg als
Offizier zu Felde gedieni, nach dem Frie—
den ware das Corps abgedaukt worden,
und er in Reduktion gefallen, ſeitdem hatte
er alle Grauſamkeiten des Mangels, und
des Elendes ausgeſtanden: vergebens hatte
er bey verſchiedenen Hofen um Dienſte an—
geſucht, das Schickſal ware ihm nie gun—
ſtig geweſen. Jorg Laughanns nahm war—
men Antheil an der Erzahlung des Man—

nes.
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nes. Jch habe ſelbſt als Soldat gedienet, er—
wiederte er zu ihm, ich kenne alſo die Un—
glucksfalle dieſes Standes. Hierauf erzahl—

te er dem Fremden, auf was Art er in den
Krieg gerathen, und machte ihm eine ge—
naue Beſchreibung mit allen Umſtaunden von
der letzten Begebenheit, die ihn zum Kriegs—
leben untüchtig machte. Der fremde Mann
erblaßte bey verſchiedenen Stellen dieſer Er—
zahlung. Seine Verwirrung war ſo groß
und ſo ſichtbar, daß Jorg, in der Meinung
es ware aus allzulebhafter Theilung, die
der Mann an ſeinem Schickſale nahme, eini—
gemal abbrach, um das Herz deſſelben nicht
zu viel zu bewegen. Unterdeſſen war dieſer
Ungluckliche eben derſelbe Huſarenoffizier,

der den Jorg Langhanns ſo unbillig zerflei—
ſchet hatte. Er konnte dem innerlichen Drang
nicht widerſtehen, es dem Jorg und ſeinem
Weibchen zu geſtehen. Hiebey warf er ſich
zu ihren Fuſſen, und bat ſie mit Thrauen um

Verzeihung.
Was that Jorg Langhanns? Er um—

armte ſeinen Feind: er ſprach der Roſine
zu, ihm ihre Verzeihung zu geben. „Blei—
ben ſie hier in meiner Hütte“ ſagte er zum

Offi
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Offizier, ſo lang ſie Jhnen ein Schutzdach
wider das Elend gewahren kann. Nehmen
fie mit meiner Koſt vorlieb, bis das Schick—
ſal ermüdet iſt, und ein neues Gluck fur
fie aufbluhet. Der Offizier nahm das Er—
biethen Joorg Laughanſens an. Seine edle
Seele war von deu Reitzen der Wohltha—
tigkeit und Frenndſchaft zu ſtark geruhrt,
um einem ubel angewandten Stolze Platz
zu geben. Er wohnte bey  Laughanſen und
ſeinem Weibe ſchon ſtebzehn Monathe. Einſt

kam Jorg nach Hauſe! Er hatte eine Fuhr
Getraide auf dem Markte in die Stadt ge—
bracht. Gute Reuigkeiten! rief er bey ſei—

nem Eintritte. Jhr Gluck iſt vorhanden,
Herr Lieutenant. Wir haben Krieg. Jch
habe mit dem Commandanten einer Wer—
bung vom Freykorps ſelbſt geſprochen. Sie
können ſogleich neue Dienſte haben. Er
verlangt nur, daß ſie ſich equipiren. Hie—
bei fiel dem Offizier eine Thrane aus dem
Auge.

Jch fuhle ihre Gedanken, Freund, fuhr
Jorg fort. Dieß iſt eine Angrlegenheit, die
ich auf mich nehme. Laſſen ſie mir nur ei—

nen Augenblick Zeit.

Jorg
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Jorg Langhanns iſt nichts weniger als
reich. Er verkaufte heimlich anderthalb
Morgen Ackers in Bidermannsfelde an
einen Juden zu Bregenz fur hundert Tha—
ler. Was er mit dem Gelde gethan, läßt

ſich vermuthen.

VI.
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Derugy und Ferko.

Ju Arras lebte im Jahre 1773 ein jun
ger Adookat, Nahmens Derugh. Jn der
nehmlichen Stadt wohnt eine Wittwe, dir
ſich Fran Ferko unennet. Es hieß, daß
Derugy die alteſte Tochter der Frau Ferko
heurathen wurde. Allein er anderte ſeine
Meinung: die jungere Schweſter gefiel Jhm
beſſer: er erklarte ſich fur dieſe.

Hieruber empfand das Ferkoſche Haus
unendlichen Verdruß. Die altere Demoi—
ſelle mißgonnte ihrer Schweſter den Vor—
zug: ſie hielt ſich durch den erhaltenen Korb
beleidigt, und bezeugte ihr Mißvergnugen
laut. Die Frau Ferko, welche ihre alteſte
Tochter affenmäßig liebte, hielt zu ihr.

Es war noch ein Bruder zugegen, ein
wilder brutaler Nenſch. Er haßte ſeine jün—
gere Schweſter aus dem Geuude, weil ihr

ſanft-
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ſanftmuthiges, und ſtilles Temperament fei—
nem ungeſtumen Charakter entgegen geſe—

bet war.
Die Geſchichte der jungeren Demoiſelle

Ferko iſt die ruhrendſte von der Welt. Sie
wurde von all dreyen aufs grauſamſte ver—
folgt. Sie empfand die harteſten Begeg—
nungen, ſowohl von ihrer Mutter ſelbſt,
als von ihren beyden Geſchwiſtern. Tag—
lich ereigneten ſich die larmendſten Scenen
im Ferkoſchen Hauſe, und nicht ſelten wur—
den die Nachbarn bewogen, zu Hilfe zu ei—
len; da man dann die jungſte Demoiſelle
gemeiniglich blutig aus den Handen ihrer

Familie zog.
So weit waren die Mißhandlungen ihrer

Anverwandten geſtiegen, daß ſie ihr eudlich
unertraglich wurden. Sie eutſchloß ſich,
das Haus ihrer Mutter zu verlaſſen. Sie
fand Zuflucht an einem dritten Ort. Ver—
gebens ließ ſie ihre Mutter durch dienſt—
fertige Mittelsperſonen ohnablaßig anru—
fen, daß ſie ihr erlauben mochte, in ein
Kloſter zu gehen. Jhre Geſchwiſtern fan—
den dieſe Conſolation noch zu ſuß.

Wir
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Wie wars moglich, daß Derugy von
ihrem Schickſal nicht hatte unterrichtet wer—
den; daß er nicht den lebhafteſten Theil da—

ran hatte nehmen ſollen? Die Demoiſelle
Ferko ließ ihn um Rath fragen. Er be—
ſtand darauf, daß ſie wieder zu den Jhri—
gen zuruckkehren ſolle. Jnzwiſchen hielt
man Jhn im Ferkoſchen Hauſe gerade fur
den Urheber ihrer Flucht. So ungerecht
waren die Grundſatze dieſer Familie. Der
Bruder ſeiner Geliebten paßte ihm eines
Abends mit Beyſtand eines ſeiner Freunde
auf, und ließ Derugy fur todt auf dem
Platze.

Kaum hatte er ſich von den empfange—
nen Wunden wieder geheilet, als er eine
ordentliche Klage gegen Ferko, und ſeinen
Beyhelfer bey der Regierung zu Arras an—
hangig machte.

Ein Schritt, welchem die Ferkoſche Fa—
milie nichts entgegen zu ſetzen wußte, als
daß ſie eine Schikane erhub. Man warf
dem Derugy eine Gegenanklage an den
Hals: jene der Entführung.

Die Uuſtatthaftigkeit, und NRichtigkeit
dieſer Klage war allzuklar, als daß die

Rich



79

Kichter einigeBetrachtung hatten darauf weu
den ſollen. Jnzwiſchen dient ſie, die Rechts—
verhandlungen zu verzogern; und dieſe Ver—

zogerung war Urſache, daß ſich Derugy,
und ſeine Geliebte ofters zu ſehen bekamen,
weil die Nothwendigkeit ihrer Vertheidigung
gemeinſchaftliche Berathſchlagungen erfor—

derte.

Die Liebe ergriff ihre Rechte; oder ſie
wollte vielmehr die Leiden des jungen Paars
verſüßen. Nach einigen Monathen befand
ſich die Demoiſelle Ferko ſchwauger.

Dieſer Zufall war vielmehr ein Zuſatz
ihres Elendes zu nennen, als ein Verbre—
chen. Jn der That wurde er bey menſch—
licheren und vernunftiger denkenden Anver—

wandten die Wirkung erregt haben, ſich aus—

ſohnen zu laſſen, dem ganzen Streit durch
eine Vereinigung der jungen Leute ein End
zu geben. Die Ferkoſche Familie wurde
nur um ſo mehr erbittert. Jhre Unverſobn—

lichkeit ſtieg auf den heftigſften Grad. Mit
Thranen in den Augen ſchlug Derugy ſei—
ner Geliebten vor, ihre Perſon, die nun—
mehr der Menſchheit doppelt ſchatzbar, und

der
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der Liebe theurer geworden war, in ein Klo—
ſter zu verbergen.

Da die Demoiſelle Ferko durch dieſen
Schritt, kein Laſter, ſondern blos ihre Per—
ſon zu decken ſuchte, ſo trug ſie kein Be—
denken, ihr Vorhaben bey der Obrigkeit
auzuzeigen, und um deren Genehmigung
zu bitten. Sie ubergab der konigl. Regie—

rung eine Bittſchrift. Die Antwort hierauf
war ein Befehl, die Supplikantin ins Zucht—
haus zu ſtecken. Unterdeſſen naherte ſich die
troſtloſe Stunde ihrer Niederkunft. Sie
hatte bereits eine Wehemutter beſtellt, ihr
in der Geburt beyzuſtehen. Das mildher—
zige Weib verſprach ihr, ſie in ihre Stube,
und an ihren Tiſch aufzunehmen. Die Fa—
milie der Demoiſelle Ferko war ſo grau—
ſam, das Weib wiederum abwendig zu
macheun: ſie verleitete die Wehemutter, daß
fie der Demoiſelle nicht beyſtehen ſolle.

Schon fanden ſich die Geburtsſchmerzen

ein: es war zehn Uhr in der Nacht; man
ſtelle ſich die Situation des unglucklichen
Frauenzinimers vor: ohne Beyſtand, ohne
Hulfe, ohne Freuude in dieſem ſchrecklichen

Augeun
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Augenblick ganz allein, von der ganzen Welt

verlaſſen.
Ach! man laſſe uns einen Vorhang uber

die Sceue ziehen welche die Natur ſelbſt

erſchuttert.
Der Himmel eilte dem leidenden Opfer

der Unſchuld zu Hulfe. Die Demodſelle
Ferko hatte keine Mutter mehr: aber ihr
Geliebter hatte noch eine, eine wurdige und

kluge Frau! Mitten unter den grauſamſten
Anfallen der Verzweiflung floßte ihr der Him—
mel den Gedanken ein, ſich zur Frau De—

rugh zu ſchleppen.
Anfanglich fuhlte die Mutter des Deru—

gy Bedenken, einer Unglucklichen Aufent—
halt bey ſich zu geben, die ihr zwar von
der Liebe zur Schwiegertochter gegeden, de—
ren VBerbindung aber von den Geſetzen noch

nicht geheiliget war.
Sie auſſerte der gekränkten Demoiſelle

ihre Verlegenheit in den Ausdrucken einer
empfindſamen und vorſichtigen Dame. Die
Vrrzweiflung bemeiſterte ſich der Seele des
leidenden Frauenzimmers. „Weil ſie mir
ihre Hilfe verſagen rief ſie mit dem wuthend—

ſten Schmerz aus, ſo iſt mir nichts mehr

ubrig, als der Tod.“
Mit

pou
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Mit dieſen Worten verließ ſie die Frau
Derugy, und flog einem Teiche entgegen,
der ſich neben dem Hauſe der Frau Deru—
gy befindet.

Bey dieſem Anblicke bebte die Menſch-—

lichkeit. Die Stimme des Bluts, der Re—
ligion, der Tugend ſchrie laut auf. Sie
drang ins Eingeweide der Frau Derugy.
Bleib ungluckſeliges Kind! rief ſte. indem
ſie der Verzweifelten nachlief, und ſie am
Rande des Teichs in ihre Arme faßte.

Jn dieſem Moment vereinigt ſich die Na—
tur mit den Wirkungen der Angſt, der Er—
ſchutterung; ſie ubergiebt der Frau Derugy
ein Untervfand der Menſchheit, der Liebe
ein Geſchopf, dem ſelbſt der fremdeſte Sterb
liche in den vorliegenden Umſtanden ſeine
Hilfe nicht hatte verſagen konnen. Noch
verließ Einſicht und Klugheit nicht die Frau
Derugy. Nachdem ſie der Demoiſelle vier
und zwanzig Stunden gelaſſen hatte, ſich
zu erhohlen, ſo nothigte ſie ſolche, ihr Haus
zu verlaſſen, und ſich anderswohin zu be—
geben. „Laſſen ſie uns, ſprach ſie, mit
dem Mitleiden und der Tugend die Forde—
rungen der Vernunft vereinigen.

Jun



89

Jnmittelſt giengen die Rechtsſtreitigkei—

ten zwiſchen beyden Partheyen immer ihren
gewohnlichen Gang. Die Schwangeiſchaft
der Demoiſelle Ferko war dem Gerichte
nicht unbekannt: ihre Riederkunft blieb ihm
eben ſo wenig verborgen.

Welches Tribunal iſt von den Schleich—
wegen der Schikane, von der Ueberraſchung.

ausgeſchlofſen? Das Ferkoſche Haus wußte
ein Verhafturtheil gegen beede junge Leute

zu erſchleichen. Man ſpahete ihre Wohnun—
gen, ihre Zuſammenkuufte aus. Plozlich
uberfallt man ſie mit Haſchern, und ſchlepp
te ſie in Kerker. Nunmehr wendet der Pro—
zeß ſeine Seite. Die Demoiſelle Ferko wird,
durch einen formlichen Richterſpruch, ins
Zuchthaus verurheilt. Dem Derugy wird
der Strang zuerkannt. Seine Mutter
dieſe wohldenkende, dieſe zartliche, dieſe un—

ſchuldige Seele, die nichts anders begieng,
als was ſie der Ratur nicht abſchlagen durf—
te wird gleichfalls zum Galgen verur—
theilt.

Auerdoten, welche dienen konnen, die
Gerichtsſtuhle aufmerkſam zu machen, den
Geiſt der Juſtiz zu erſchüttern, ſagt ein be—

Fe ruhm
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ruhmter Schriftſteller, konnen nicht genug
ausgebreitet werden.

Die Gewalt, die euch anvertrauet iſt,
Richter in allen Landern! iſt ihrer Ratur nach
die furchterlichtte auf der Welt. Leben,
Ehre, und Vermogen find's, was von eu—
rem Willen abhangt. Der Streiter, wel—
cher im Gemetzel der Schlacht fallt; der
Reiſende, der vom Meſſer des Raubers
ſtirbt, geben ihr Leben wenigſtens ohne
Schande hin. Sie haben noch den Troſt,
daß cin ehrenvolles Denkmal ihres Unglucks
und ihrer Tugend ihr Grab zieret: daß die
Nachwelt ihre Nahmen mit Mitleiden und
Bedwunderung nennt.

Aber wenn ein Meuſch unter dem Schwer—

te der Juſtitz ſtirbt, ſo iſt er, ohne Hof—
nung, beſchimpft. Sein Nahute wird nicht
auders, als mit Abſcheu, genennt. Seine
Schande dringt bis in das Jnnerſte ſeiner
Familie. Die Schmach folget ſeinem Tode
auf dem Fuße nach. Sie dauert noch wei—
ter hinaus, als ſelbſt die Erinnerung ſeines
Verbrechens.

Niemals iſt die Fallung des Endur—
theils in der peinlichen Rechtsverfaſſung ein

Gegen—
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Gegeuſtand der abſoluten Eile geweſen:
niemals hat die Uebereilung eines Richters
Eutſchuldigung verdient. Der Ausſpruch
der Regierung zu Arras war mit Recht ei—
nem Mangel ausgeſetzt, worüber die Ge—
ſetze die Wohlthat der Appellation vergonnt
haben.

Der Advokat der beleidigten Parthey
riefidicſes Rechtsmittel zu Hilfe aber mit
welch ſchwachem Erfolg? Derugy und
ſeine Mutter ſollten nicht gehangen werden:
das Appellationsfornm minderte ihr Urtheil:
es erkannte ihm die lebenslangliche Galee—

re, mit Brandmarkung, zu: der Frau
Derugy. aber eine neunjahrige Landesver—

weiſung.
Die Feder ſinkt hier ihrem Geſchicht—

ſchreiber aus den Häänden das Urtheil
wurde vollſtreckt Unſchuld lies hier dein
Schickſaal! Gerechtigkeit ſieh hier im
Spiegel!

X

Êtte.
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Der wahre Heiland ſeines Volks.

MDn Franken liegt ein armes Dorfchen,
Nahmens Gutleuthrn, Hiet ſchlug ünt Jah-
re 1778 das Donuriwetter ein. Der Strahl
traf die Hofraithe eines Soldners, der bey
der fremdeſten Tugend darbte, und verwan—
delte ſie in Aſche.

Die kleine Gemeinde lief ganz herbey,
den Verungluckten zu unterſtuten. Es war
Niemand, der nicht Thril an ſeinem Zu—
ſtand nahm. Ein jeder beſtrebte ſich, die
geringe Hilfe, ſo in ſeinem Vermogen war,
fur ihn beyzutragen.

Aber wie wenig iſt in dem Vermogen
derjenigen, denen es an allem fehlt. Dieß
iſt der Zuſtand der Gemeinde zu Gutleu—
then.

Die Vorſicht, welche ihre Schatze ver—
grabt, damit ſie von den Menſchen nicht

ent
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enfheiliget werden, hat einen Pfarrer nach
Gutleunthen geſetzt, der in allem Betracht

ein Maunn Gottes iſt. Ein Mann, der mit
riner gereinigten Gelehrſamkeit, das ſchon—
ſte Herz und die vollkommenſte Tugend ver—
bindet. Voll Eifer gegen ſeinen Gott und
voll Liebe gegen ſeinen Nachſten ubt er in
gleichen Grad die Pflichten eines wurdigen
Theologrn. und rines nützlichen Burgers aus.

Dieſer vortrefliche Maun konnte das vor—
gefallene Unglück nicht vernehmen, ohne
daruber aufs auſſerſta geruhrt zu ſeyn. Er
war einer der Erſten, welche auf den Platz
eilten. won es. geſchah. Rachdem er den
Leidenden ſowohl, als den Umſtehenden ei—
ne kurze theologiſche Vorſtellung gegeben,
und ſie belehrt hatte, wie ſie den Zufall
betrachten muſſen: ſo wußte er fur den ge—
genwartigen Augenblick mehr nicht zu thun,
als daß er eine kleine Sammlung machte,
wovon man die Verungluckten einſtweilen,
bis ergieberigerer Rath geſchaffet wurde,
unter Dach bringen, und ſpeiſen mochte.
Dieſe Sammluug verſtarkte er mit ſeinem
eigenen Beytrag.

Man
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Man muß wiſſen, daß Herr Magiſter
Zeiland ſo nennet ſich dieſer muſterhafte
Geiſtliche mittellos iſt. Eine elrnde, der
Armuth des Dorfs angemeſſene Beſoldung
iſt Alles wovon er lebt: und hievon theilt
er ſeinen noch armern Pfarrkindern mitlei—

dig mit, was ihm moglich iſt.
Sobald er fur die Nothleidenden eine

Herberge aufgetrieben hatte: ſo ſetzte der
Pfarrer einen Brief anun den Baron- von
Guthleuthen auf, der ſich am Hofe zu'..
in Dienſten befindet. Hierinn ſchilderte er
ihm das vorgefallene Ungluck, die bedünerns
wurdige Lage der Leidenden, und die Ar—

muth ſeines Dorfs in den ruhrendſten Far—
ben. Er endigte damit, daß- das Schick—
ſal dieſer Familie nuninehr ganzlich von der
Großmuth ihres Herrn abhienge, das die
ganze Gemeinde hofte, er wurde ſich bey
dieſer Gelegenheit als ihren edelmüthigen
und errettenden Schützer zeigen. Hierauf
erwiederte der Baron Gutleuthen durch ei—
nige Zeilen von feinem Kammerdiener: er
finde ſich nicht in dem Falle, von ſeinen
Cinkunften etwas zu entbehren, noch ſich
in die Privatangelegenheiten ſeiner Unter—

tha
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thanen zu miſchen. Wenn dem Herrn Ma—
giſter aber gleichwol an dieſer Sache im
Ernſte gelegen ſey: ſo uberließe er ihm, um
einen Brandbrief fur die Beduürftigen einzu—
kommen. Jm Ernſte hatte der Pfarrer,
welcher Welt beſitzt, und die Adern der Vor—

nehmen kennt, keine andere Antwort ver—
muthet. Er hatte die Bittſchrift um den
Braudbrief ſchon vorbereitet, und er trug
ſie ſelbſt in die Hofkanzley. Es war ihm
nicht ſchmer, die Einwilligung darauf aus—
zuwirken; denn in jedem Lande iſt man
mehr geneigt, Brandbriefe zu geben, als

Held. ijaenEs, iſt wahr, es war ein Beamter in
der Hofkanzley zugegen, eine von der
verachtlichen Art Seclen, deren ganze Kunſt
in kiner Federfuchferey beſtehet, welcher ſich

verwunderte 4 daß der. Magiſter ſich in der—
ley Geſchafte, die ſein Amt nicht angien—

gen, miſchen moge. Allein der Pfarrer gab

keine Acht darauf.
Nunmehr erhub ſich einer der ſchwurig—

ſten Falle bey der Sache. Das Patent war
ausgefertigt: aber es fand ſich Niemand,
der die Collecte uber ſich nahme. Die Ver—

un
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ungluckten beſtanden aus einem ſiebenzig
jahrigen Greiſen, und aus einer einzigen
Tochter, die fur den Vater arbeitete, ihn
erhielt, und in der Häushaltung ohnent—
behrlich war. Den Sohn hatten die Wer—
ber vor zwey Jahren gepreßt, und er war
bey ſeinem Regimente in'Amerika. 1.

Jemaund in der Genteinde zu dieſem Auf—

trage zu'finden, war unmoglich; weil da,
wo jedermann taglich vbin Lohnr  der Vor
ſicht lebt; keiner ſeiir Eigrües hintanſehen
kanu.

Gewiß! es gehort nur ein auſſerordrnk
lich heroiſcher Schwung menſchlicher Tügend

dazu, um das zu thun was Herr geiland
that. Er ubernahm? die Sümmlung ſelbſt.

Er verlkeß ſeine Pfarrwohnlmn“ und dürch
ſtreifte die Runde im Lande mit dem Brand—

brief fur eine arme verungluckte Solduer
familie.

Die Vorſicht, welche mit Entzucken auf
ein, ihr ſo wohlgefalliges Werk vom Him—
mel herabſah, begunſtigte es ſichtbarlich.
Sik ließ einen gewiffen Ausfluß ihrer Gott—
heit vor dem Pfarrer hergehen, welcher alle
Gemuther, wo er einſprach, zum Beytragt

bereite
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bereitwillig machte. Die Woche hindurch
brachte der Gottesmann mit ſeiner wohl—
thatigen Wahlfart zu. Am Sonnabend
kam er gewohnlich zu Hauſe, zahlte von
dem geſammelten Geld die Bauleute aus,
machte neue Anordnungen im Baun, ſtudir—
te ſeine Predigt, und legte ſie am Sonn—

tage ab.
Es war einer ſtiner letzten Ausgange,

als Jhm auf der Landſtraſſe nach Nurnberg
ein Poſtwagen begeguete. Der Graf von
Edelhelm“) welcher darinn ſaß, ſah einen
ehrbaren Mann zu Fuße, vom Regen ganz
durchnaßt. Es ruhrte ihn: er ließ auhal—

ten, und nachdem er von dem Reiſenden
vernommen hatte, daß er eben denſelben
Weg zu gehen gedachte, ſo bat er ihn, in
feinen Wagen einzuſteigen. Dieſe ſchone
Leutſeeligkeit wurde ihm rcichlich erſetzt.
Der Pfarrer vertrieb ihm durch ſeinen wif—
ſenſchaftlichen und belebten Charakter aufs
angenchmſte die Zeit: und ruhrte ſein ed—

les
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Der wahre Rahme des Grafen iſt Niee
mand bekannt worden.
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les Herz durch die Erzahlung des Endzwecks

ſeiner Wanderſchaft im mildeſten Grad.
Der Graf von Edelhelm behielt den Pflar—

rer im Poſthauſe beym Eſſen. Er konute
ſich kaum von ihm trennen. „Begebeun ſirt
„ſich von hier geraden Wegs zu Haus““
ſagte er ihin beym Abſchied „ſie werden
„Nachricht von mir ſinden.“ Als der Pfar—
rer zu Hauſe kam: ſo ubergab man Jhm
einen Brief. Ein Fremder. hatte ihn abge
gehen.

Er fand folgende Zeilen.

Würdiger, liebſter Mann!
„Wenn die Tugend an und fur ſich ſelbſt

„ſchon iſt, um wie viel rrizender iſt ſir,
„wenn. man ſie da antrift, wo ſie ſeyn ſoll.
„Dieſe Ueberzeugung bin ich ihrem Umgan—

Age ſchuldig. Seit dem ich ſie kennen ge—
„lernt habe, ſo glaube ich feſt, wenn die
„Tugend in menſchlicher Geſtalt auf der Er—
„de erſcheinen wollte, ſo konnte ſie kein an—
„ſtandigeres Gewand wahlen, als den Rock
„eines wurdigen Geiſtlichen. Betrachten Sie
„beyliegendes als eine Frucht der Geſinnun—

egen, die Sie mir durch ihr Beyſpiel einge—
Afloßt
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„flößt haben. Jch bin zu ſehr fur Sie von
„Verehrung eingenommen, um befurchten
„zu dürfen, daß ſie meinen Abſichten nicht
„die rechte Auslegung geben durften.“

Jn dieſem Billet lag eine Summe von
a40 Louisdor eingerollet, mit der Ueberſchrift:

Dem wurdigen Manne Heiland zu
eigenen Gebrauche.

Ohne das mindeſte von dieſer Summe
fur ſich ſelbſt anzuwenden, brachte ſie der
unnachahmliche Pfarrer dem Soldner; und
nachdem er die vollige Erganzung des Haus
baues davon beſtritten hatte, ſo wendete
er den Ueberreſt auf den Ankauf einer Ge—
witterſtange, die er zum Beſten des Dorfs,

auf dem Gipfel der Kirche zu Gutleuthen
errichten ließ.

VI.
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VI.

Heiage
der edelmüthige Mohr.

2

—ejage iſt in den Wuſten Nubiens ge—
bohren. Er wurde mit drey Brudern an
die Negerhandler verkauft, und kam an
Herrn Dert, einen Einwohner zu Dominique,
vey welchem er Sclavendienſte verrichtete.

gejage iſt, wie viel Negern, von einem
geſunden und fahigen Verſtand. Er argerte
ſich ofters, waun er die Franzoſen, ſo ne—

ben ihm dienten, von dem grauſamen Jn—
ſtinkt der Negern, von ihrem Aberglauben
uund Unmenſchlichkeit erzahlen horte. So
oft ſie dergleichen Geſchichtgen aus den Ro—

manen und Berichten der Niſſionare laſen;
ſo lachelte Zejatze. Er konnte ſich des Spotts
uber die Leichtglaubigkeit der Europaer nicht

enthalten, wenn er die abgeſthmackten
Anecdoten aus der tauſend und einen Nacht

wie
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wiederholen horte, daß der edelmuthige
Mulcty Jsmael, ſo oft er zu Pferd ſtieg, ei—
nem ſeiner Miniſter den Kopf abhieb.

Dieſe Riſeren beleidigten Jhn ſo, daß
er beſchloß, bey der nachſten Gelegeuheit,
die Jhm die Vorſicht zuſchicken wurde, ſei—
nen Kameraden ein Beyſpiel zu geben, daß
ein Mohr zu ſchonen Handlungen eben ſo
fahig ſey, als ein Europaer.

Er hatte bisher die Verrichtungen, die
ihm ſein Dienlſt auferlegte, mit einem ſol—
chen Fleiß und Treue verwaltet, welche ihm

die Achtung des Herrn Dert, ſeines Prinzi—
pal erwarben: und Herr Dert hatte den
Entwurf gemacht, ſeinen Neger Bejage,
wegen ſeiner Tuchtigkeit, zum Aufſeher einer
beſondern Pflanzung zu machen; als der
Marquis von Bouille den 2oten Juny 1779
vor Dominique erſchien, um die Jnſel fur
die Krone Frankrrich einzunehmen.

Herr Dert war einer der erſten, welche
ſich von den Einwohnern zur franzoſiſchen
Parthey ſchlugen. Er erbot ſich dem Mar—
quis von Bouille zum Anfuhrer. Jndem
ſie gegen eine Anhohe marſchirten, um ſol—
che zu gewinnen: ſo finden ſie dieſt mit ei—

ner
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ner eiſernen Kanone beſetzt, wobey zween
Negers kommandirt ſind. Der eine war ein
engliſcher Jager, der andere aber war
hejage.

Der engliſche Reger wollte, als die
Feinde anruckten, abfeuern. gZejage aber,
den beym Anblick ſeines Herrn alles Gefuhl
der Treue und des NMitleids befiel, bat ſei—
nen Kameraden, einzuhalten. Da ſich der
Marquis und Herr Dert in einem Hohl.
wege befanden: ſo warein ſik!dhne Rettung
verlohren geweſen.

Er beſchwor den engliſchen Neger bey
ihrer Rationalfreundſchaft, die Kamnone nicht

abzufeuern. Allein dieſer gab nur kurz Ge—
hor; er ergriff die runte. Nunmehr vergas
gejage alle Betrachtungen: er druckte ſeine
Piſtolen auf ſeinen Kameraden los, und
ſtreckte ihn zur Erde. Vom Eifer uber ſei—
nen glücklichen Erfolg beſeelt, lief er den
franzoſiſchen Befehlshaber entgegen, und
warf ſich, ohne ein Wort vorbringen zu kon
nen, zu ihren Fuſſen.

Der Marquis Bouille war uber die Edel—
muth des Negers erſtaunt. Sobald er die
Juſel im Beſitz hatte: ſo gieng eiune ſeiner

er
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erſten Beſchaftigungen dahin, Zejage zu be m

lohnen. Er bot Herrn Dert im Namen des
s FKonigs 400o Livres fur die Freyheit ſeines L

Sclävens an.
Herr Dert nahm das Geld an, aber

F

bloß, um Bejage ein Geſchenk damit zu
machen. Dieſer hingegen genießt ſeine Frey—

heit, um einem Herrn fortzudienen, den er
liebt, und von welchem er wieder gelicbt

cñ VI.



VII.
Der klagliche Verbrecher.

e
Es war Nacdhts zwolf Uhr, als die ueber—

reuter der konigl. Tabackpachtung vor den
Thoren zu Ormietta ein Fuhrwerk an—
hielten, das von vier Mauleſeln ge—
zogen ward. Nachdem ſie in die Fuhrknechte
gedrungen hatten, ob ſie keinen fremden
Taback bey ſich fuhrten: ſo zwangen ſie ſol—
che, zu dem Hauſe des Einnehmers zu Or—
mietta zu fahren.

Hier wurde der Wagen aufs genaueſte
viſitirt. Rach vielerley Pfiffen entdeckte einer
der Ueberreuter in einem der Futterſacke der

Nauleſelknechte eine Rolle Rappee. Dieß
war genug, die Fuhrleute in Eiſen und
Bande zu ſchlagen, und das Fuhrwerk in
Beſchlag zu nehmen.

Kaum hatte der Eigenthümer des Fuhr—
werks, Miguel Panigo, ein ehrbarer und
wohlbemittelter Rann, der ein Wirthshaus

an
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an der Straſſe nach Toloſa hielt, hievon
Nachricht bekommen: ſo begab er ſich zum
Obereinnehmer der Provinz Navarra, Don

Blas Hipogriffo, vor deſſen Kanzley die
Sache gehorte, und both Burgſchaft fur
die Knechte und das Fuhrwerk an, bis die
Unterſuchung gepflogen ware.

Don Blas wies Jhm die Berichte, ſo
er vom Untereinnehmer empfangen hatte,
welche deun Miguel Pauigo als einen erzver—

dachtigen Schleichhandler beſchrieben. Er
geſtand Jhm hiebey, man hatte Jhn ſchon
lang auf den Dienſt gelauert. Er ſchlug
die Ausfolge des Fuhrwerks und der Knechte
rund ab: wril, wie er ſagte, zufolge der
konigl. Verordnungen das erſtere den Ta—
backspachtern verfallen, fur die zweiten aber

der Straug beſtimmet ſeyh.
Voll Kummer uber dieſe Drohung, und

innerlich uberzeugt, daß hiebey ein Pachter—
ſtreich zum Grund liegen müſſe. nahm Mi—

guel ſeinen Weg zum konigl. Statthalter zu
Pampelona. Er warf ſich ihm zu Fußen,
und bat um den Schutz des Konigs. Er
verband ſich, den hierunter verborgenen Be—

trug an Tag zu bringen. Eitles Begin—

G 2 nen!
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nen! Hatte er geahndet, was wahrend ſei—
ner Abweſenheit inzwiſchen in ſeinem Hauſe
vorgieng.

Der Statthalter beruhigte ihn. Er ver—
ſprach ihm den koniglichen Schutz, und hieß
ihn zu Hauſe gehn. Miguel Panigo langte
wieder in ſeinem Hauſe an. Himmel!
Welche Scene! Kuſten und Kaſten waren
verſiegelt. Der Schild war eingezogen. Seine
Frau und Kinder floſſen in Thranen und
rangen mit der Verzweiflung. Sie wollten
ihm eben erzahlen, daß wahrend ſeiner Ab—
weſenheit die Bedienten des Obereinnehmers
von Navarra eingefallen waren, und ein
Küſtgen franzoſiſchen Taback im Keller ein—
gegraben gefunden hatten, als ein Alcaide
an der Spitze einiger Haſcher ins Zimmer
rat, ſich des Miguel bemachtigte, und Jhn
gebunden mit ſich fortfuhrte.

Nunmehr war alles verlohren. Miguel
Panigo faulte binnen langer als ſieben Mo—
nate im Kerker. Jmmittelſt bemachtigten
ſich die Tabackspachter in des Konigs Nahmen

ſeines Hauſes und ſeiner Meublen. Seine
Güter wurden zerſtreut. Die Wirthſchaft

gieng
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gieug zu Grund. Seine Frau und Kinder
verlieſſen bettlend ihre Hutte.

Die Führknechte wurden ohnzahligemal
ins Verhor gefuhrt. Sie widerſprachen, daß

Jhnen der Taback zugehore, aber doch wuß—
ten ſie nicht, wie er in ihre Futterſacke ge—
kommen ware. Man gab ihn den Beamten,
die man anderer Orten Tabackrazen nennt,
zur Unterſuchung. Sie fanden ihn voll—
kommen mit jenem, welchen man im Keller
des Miguel Panigo gefunden hatte, von ei—

nerley Sorte.
Endlich lief der Entſchluß von der konig—

lichen Junta zu Madrid ein: Die beyden
Fuhrknechte wurden zum Strang verurtheilt.

Miguel Panigo's Strafe wurde in eine le—
benslangliche Galeerenarbeit verwandelt.
Es war ſchon achtzehn Mouathe, daß er
an der Ruderbank ſeine Ketten ſchuttelte, als

er einige neue Kameraden ſeines Schickſals
erhielt, welche der Statthalter von Bilbas
durch eine Bande Haſcher einſandte. Das
uUngluck macht leicht Vertraute. Miguel
Panigo erhielt einen darunter, der ans
nachſte Ruder ihm zur Seite geſchmiedet
wurde, zum Schlafkameraden. Sie er—

dff
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offneten einander, wie es unter Gefangenen
zu gehen pflegt, ihre Geſchichte.

Miguel Panigo fieng zuerſt mit der ſei—
nigen an. Er beobachtete, daß ſein Spies—
geſelle bey verſchiedenen Stellen ſeiner Er
zahlung ſich entfarbte. Er ſchrieb dieß dem
Reſt einer Weichherzigkeit zu, wovon ſich
die Natur nicht losmachen kann, unter
welchen Umſtanden fie ſich auch befindet.
Aber wie ſehr erſtannte er, als am Ende
ſeiner Begebenheiten, bey der Stelle, die
Jhn in ſeine gegeuwartigen Umſtande brach—
te, ſich ihm ſein Kamerad zu Fuſſen warf.
„Edler Mann! rief er aus, ſeyd ihr Mi—
„guel Panigo? Danket Gott und dem hei—
„ligen Jakob von Kompoſtell, dem ich mich
„verlobet habe, daß mich das Schickſal hie—

„herbringt. Vernehmet meine Geſſchichte.
„Jch bin von Jlleſas einem kleinen Dorfe

„in Altcaſtilien geburtig. Jch war mein
„LEebetag ein Taugenichts. Nachdem ich

„meine Jugend mit Ludern, Stehlen uud
„Betteln zugebracht hatte: ſo wurde ich ein

„Strauchdieb. Bald half ich ſelbſt auf der
„Landſtraſſe die Leute plundern, bald war
„ich Diebsheller, bald machte ich den Ge—

kre rich
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„richten einen Spion. Meine Lebensart
„brachte mich endlich zwiſchen die Handr
„des Henkers.

„Jch ſtand unter dem Balgen zu Tor—
„tuna, um den Lohn meiner Laſter zu em—
„pfangen, als ich mein Leben dadurch er—
„rettete, daß ich mich zum Ueberreiterdienſt

„aubot. Jhr wißt, daß keinrhrlicher Spa—
„nier dieſes Amt aunimmt. Jnu verſchiede—
„nen Plazen, wohin ich angeſtellt wurde,
„that ich mich in Pfiffen hervor. Dieß diente
„mir zur Empfehlung. Jch wurde zum
„Komptoir zu Pampelona, welches als ei—
„ner der kniffigſten Pachterpoſten in ganz
„Spanien berufen iſt, transferiret. Hier
„uuterſchied ich mich bald, daß ich Korpo—

„ral bey meiner Brigade wurde. Matit
„trug mir insgemein die verwegenſten Aus-—

„führungen auf: und ich ward endlich in
„allen Ranken der Pachterey vollkommen
„eingeweiht. Es iſt einer der gebrauchlich—
„ſten Handwerkspfiffen im Syſtem der Pach—
„ter und der Strickreuter, daß man be—
„mittelten Burgern, unſchuldigen Reiſen
„den, oder ſonſt ehrlichen Leuten, auf die
„man eine heimliche Feindſchaft hat, Kon—

„tra
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„trabandwaaren liſtigerweis in ihr Gtpacke

„praktizirt.
„Jhr wißt, daß ihr euch die Feindſchaft

„des Einnehmers in euerem Ort zugezogen
„habt, weil ihr die Unarten nicht leiden
„wolltet, welche er ſich mit euerer Frau
„und Tochtern in euerem Haus heraus—
„nahm. Dieß hatte Folgen.

„Der Einnehmer ergriff Gelegenheit,
„euch bey verſchiedenen Anlaſſen dem Don

„Rlas Hippogrifo verdachtig zu machen.
„Er gab ihm einen Wink, daß bey euch
„etwas zu ſchneiden ware.

„Jch erhielt von dem Obereinnehmer
„Befehl mich mit Jhm zu verabreden.

„Erinnert euch, daß ihr am heiligen
„Sebaſtianabend zu euerem Geſinde ſagtet,
„daß ench vorkame, als weun jemand ins
„Kellergewolb eingebrochen hatte. Jhr fan—

„det die Schloſſer verletzt. Damals litß
„ich durch meine Leute eine Kiſte franzoſi—
„ſchen Taback in euerem Keller verſtecken
„die mir der Einnehmer eueres Ortes zu—

„geſtellt hatte. Jch ließ ihn in die Erde
„vergraben, damit Jhr ihn nicht finden
„mochtet, ehe die Sache reif war, und daz

mit
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„mit dieſes eueren Verdacht, und euer Ver—

„brechen vergroſſern ſollte.
„Es war leicht, die übrig gebliebene Rol

„len eueren Fuhrknechten wahrender Reif?

„in die Futterſacke zu praktiziren. Der—
„gleichen Stuckchen ſind den Ueberreutern
„gemeine Kunſte. Ein dummer, ehrlicher
„Bauer iſt ohne Muht in der Falle.,„

„Jhr wißt das Uebrige. Der Oberein—
„nehmer belohute mich mit einem Moidor
„fur meine Ausfuhrung, den ich ſelbigen
„Abend verſoff.,„

„Jch ſetzte meine Lebensart nicht mehr
„lang fort. Es ſchien der Himmel war mud:
„er hatte beſchloſſen, die Rechnung meiner
„Laſter zu ſchlieſſen. Mein Dienſt, wel—
„cher alle Unverſchamtheiten und alle Ver—
„wegenheiten ohnehin vorausſetzte, hatte
„mich kühn gemacht. Jch erfrechte mich,
„einer Dame., welche die Gemahlin eines
„Offiziers von der Walloniſchen Garde
„war, und mit ihrem Herrn von der Reiſe
„aus Portugall kam, vor dem Poſten des
„Einnehmers zu Vental Real im Augeſicht
„der Zuſchauer, mit ſtrafbarer Hand an
„einen Ort zu fühlen, der nur für ihren

J Ge—
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„Gemahl heilig iſt, unter dem Vorwand,
„nach Kontreband zu ſuchen. Der be—
„leidigie Ehemann zog auf der Stelle den
„Degen, und ſtach ihn mir quer durch die
„Flanke. Man brachte mich ins Spital
„der barmherzigen Bruder. Jch lag uber
„ein halb Jahr lang darinn. Der Offizier
„hatte ſich bey Hof beklagt, und Satis—
„faction für ſeine Dame, die aus einent
„der vornehmſten Hauſer in Spanien iſt,
„verlangt.

„Durch eine Kabinetsordre an die konigl.
„Junta zu Madrid wurde ich auf Lebens—
„lang zur Galeere verdammt.“

„Nichel Panigo, ſehet die Urſache eueres
„Unglucks. Jch bin meiner Laſter ſatt, und
„ich erkenune es fur eine Gnade der heiligen
„Mutter Gottes, die ich taglich um Verge
„bung meiner Sünden anflehe, daß ſie mir
„Gelegenheit ſchickt, ſie abzubuſſen. Eilet,
„eine Audienz beym Von Domingo Sal—
„cedo, welcher Governator des Hafens iſt,
„in dem wir liegen, zu erhalten, und be—
„rufet euch auf mein Zeugniß.“

Miguel Panigo erhielt ſeine Freyheit.
Aber ſein Vermogen war eingezogen. Zum

Schein
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Schein einer Beſtrafung verſetzte Don Blas
Hippogrifo den Untereinnehmer auf einen
andern ſogenannten ſchlechtern Poſten, der
aber im Grunde fetter war. Miguel Panigo
ſtarb zween Monate hernach im Elende.

So verlohr der Konig einen Burger, der
in der Monarchie ein nutzliches Glied war,
und mit dem eine hoffnungsvolle Familie
zu Grund gieng, welche dem Staat frucht—

bare Zweige verſprach.

VIII.
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VIII.
Steffen und Lenne.

M—van kann nicht aufrichtiger lieben, wie
Steffen und Lenne zu Furſtenhaufen einander

liebten. Steffen war ein Schuſtergeſelle von
Langenbiel geburtig: der Vater der Lenne
war ein Stegmuller zu Furſtenhauſen.

Die ganze Gemeinde wußte, wie wohl
ſie ſich fur einander ſchickten. Man bedau—
erte ſie aber, daß ſte nicht zuſammen kom-
men konnten, weil der Stegmuller, welcher
ein vermoglicher Mann war, niemals zu be—

wegen ſeyn wurde, ſeine Tochter dem Stef—
fen zu geben. Dann leider haben ſich die
Heyrathen nach der Mode bis in die Dor—
fer eingeſchlichen. Ungefahr im Sommer
1779 beſchloß Steffen, einen Verſuch zu
wagen, und um Lenne feyerlich anzuhalten.
Dieſer Verſuch hatte den unglucklichſten Er—

folg. Der Vater der Lenne fuhr ihn hart

an,
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an, er ſchlug ihm ſeine Tochter rund ab,
und verbot ihm, ein fur allemal, ſein Haus

mehr zu betreten.
Hieruber krankte ſich Steffen tief. Die

ganzliche Enthofnung, ſeine Geliebte zu be—

ſitzen, verwirrte ihm die Sinne. Sein,
von der Liebe verwundetes Herz uberließ
ſich der Verzweiflung. Das einzige Ver—
langen, ſo er noch hatte, war dieß, die
Lenne nochmal zu ſprechen. Er verſteckte
ſich hinter den Rindſtall. Lenne nahm ihn
wahr, indem ſie zum Molken gieng. Er
nahm den zartlichſten Abſchied von ihr
Lenne, ſagte er, du ſiehſt mich nimmer.
Verzeih's deinem Vater Gott! Weil ich dich
nicht haben ſoll: ſo iſt mir mein Leben
verhaßt. Lennchen weinte, daß man die
Hande unter ihr waſchen konnte.

Endlich ſchieden ſie von einander. Len—
ne war mit dem einen Fuß in der Hausthur—

ſchwelle, ſo horte ſie einen Schall beym
Ablaß. Sie drehet ſich um. Eiu ſchrock—
licher Gedanke ſagt ihr plotzlich, daß Stef—

fen in Muhlbach geſprungen war. Sie
ſah ihn noch zapplen, und mit den Fluthen
ringen. Wie ſollte ſie nicht boffen, ihn

uoch
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noch zu retten. Sie beſtuut ſich keinen Au—
genblick: ſie ſpringt mit gleichen Fußen ins

Waſſer.
Sittenlehrer! Die ihr Leunen tadelt,

die ihr wollt, daß wir die Vernunft höören
ſollen: wollt ihr eure Vernunft auf die Pro
be ſetzen, ſo geht und liebet!

Wahrend das Hausgeſind nach Rettungs
werkzengen, nach Seilen und Stangen lauft:

ſo verſchwindet das Paat im Waſſer.
Nach drey Tage laungem Suchen findet

man ihre Korper unfern der Gansbrucke.
Lenne hatte den linken Arm um den Hals
des Steffen geſchlungen: mit der rechten
Hand bemuhte ſie ſich an einem Weydſtock

feſt zu halten. Liebreicher Gott! Sie
wollte ihn wirklich alſo retten! wie ruhrend!

Es war ein Lnublick, der die ganze
Menſchheit rege machte. Hieher, rief der
Himmel, ihr Liebenden! Nehmet Lection!

Nur fur den Pater zu Furſtenhauſen
und den Landvogt, der mit einer Bande
Haſcher ankam, um die Lichname im Na—
men der Jurisdiction in Beſitz zu nehmen,
war es ein ander Geſchaft. Gerechtes We—
ſen! Du leideſt alſo, daß man dir dein

Opfer
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Opfer entziehe? Man kan nicht ohune Eut—
ſetzen fortfahren, zu welchem Eutzweck der
Landvogt die Korper wegnahm. Die Bar—
barey hat uns ein Vorurtheil erhalten, das
die menſchliche Wurde beſchimpft.

Die Anecdote Steffens und Lenne beſtät—

tigt dieß. Vergebens hatten ſich ihre Freun—
de bemuhet, mit Bitten und Flehen, ihre
Leichname uvon den Handen des Nachrichters

zu retten: umſonſt hatte ſich die ganze Ge—
gend vereinigt, ihnen einen ſchonen Lei—
chenzug zu halten. Der Galgen erhielt ſei—
ne grauſame Rechte.

Von der Beſchimpfung uberwaltigt,
legte ſich der Stegmuller zu Furſtenhauſen
binnen acht Tagen nieder, und ſtarb. Der

Vater des Steffen, ein aunſehnlicher Bur—
gersmann, verlohr uber dieſen Zufall ſeine
gehabte Zunftmeiſterſtelle beym Handwerk.

Hieruber betrübte er ſich, und zog aus dem
Lande. Der Staat verlohr alſo ſtatt zwee—
ner Burger vier. Gerechtigkeit! wann wirſt
du einſt gegen dich ſelbſt gerecht werden?

1X
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IX.

Kankanunor.
gDie erſten Peruanern, welche der weiſe

Marco Capac)) geſittet machte, waren das
glucklichſtte Volkl unter der Sonne, und das

wur

Die erſten Peruauer waren, wenn man
dem Gareillaſſo glaubet, mehr, als Men—
ſchenfreſſer; denn ſir nahmen die Frauen,
welche ſie gefangen nahmen, zu ihren Bey—
ſchlaferinnen an, ſir ernahrten ihre Kiun—
der bis ins is6te Jahr, und verzehrten ſie
dann mit ihrer Mutter. S. Hiftoire des
Ineas L. J. c. 12. vosins erzahlt von ei
nem andern Volk eben das S. de nili ori—
tine, e. 18. 19. Allein vosins und Gar—
eillaſſo haben das menſchliche Geſchlecht
verlaunmdet, je wilder dieſe Volker waren,
je naher waren ſie der Natur,
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wurdigſte, es zu ſeyn. Die Tugend war
bey Jhnen keine Laſt, ſondern ein Bedurf—
niß derSeele. Sie glaubten ihren Geſezge—
bern zu folgen, und folgten nur dem An—
trieb der Ratur.

Die, Ebene, welche dieſe Nation bewohn—

te, war das kluge Denkmal eines fleifigen
Jahrhunderts. DerFleiß hatte ſie von wilden
Thieren. aind vom Waſſer erobert; aber kein
Siegeszeichen verewigte das Andenken die—

ſer Unternehmung. Man ſchreibet ſelten
das Gluck der Volker in Marmor oder Erz;
man verewiget darinnen gemeiniglich nur
die Eitelkeit der Konige.

Die Peruaner glaubten, von der Son—
ne entſprungen zu ſeyn; ſie verehrten die—
ſes Geſtirn als ihren Vater und ihre Gott—
heit. Doch hatten ſie ihr noch keinen Tem—
pel errichtet, der Geſezgeber befurchtete,
ſie mochten in der Folge ihre Begriffe nicht
uber die Hohe eines Gewolbes erheben; Er
kannte die Gottheit zu gut, als daß er ein
Weſen, welches die ganze Welt erfullet,
in dem Umfang einiger Mauern einſchlieſ—
ſen konnte. Die, welche den Feldbau be—
ſorgten, (und jedermann that dieſes) be—

H ſchwer
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ſchwerten durch ihre Undankbarkeit den Hime

mel und die Natur nicht. Fruhe warfen
ſie ſich gegen Morgen nieder, und dankten
der Sonune fur die Wohlthaten, welche ſie
jezt uber die Menſchen ausbreiten wollte;
Abends fielen ſir gegen Weſten nieder, und
dankten ihr fur die geſchenkten Wohlthaten.

Die Peruaniſche Geſezgebung war nicht
verwirrt: ſie ſchrankte ſich nur auf zwey Ge—

ſeze eini: Betet die Sonne an, von der ihr
euer Weſeun habetz liebet eures Gleichen,
von welchen ein Theil eures Gluckes ab—
hanget. Riemand ſchrieb uber dieſe Geſeze
Erlauterungen; jeder befolgte ſie.

Manco Capae war das Oberhaupt,
der Prieſter und, der Geſezgeber dieſes Vol—
kes zugleich. Dorh bemerkte er ſelbſt nicht,

daß er ungebunden war, weil er keinen
Vortheil hatte aus ſeinen Kindern Selaven
zu machen.

Dieſer Furſt hatte keine Hauptſtadt, er
vertheilte ſich in die verſchiedenen Theile
ſeines Staates, damit er mit eigenen Au—
gen alles ſehen konnte. Er kam niemals
in eine Provinz, als daſelbſt Gutes zu thun,

und
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und gieng nicht wieder heraus, als in ei—
ner andern eben das zu thun.

Er regierte ſchon zo Jahre uber ſeine
zahlreiche Familie, als das Alter und die
Arbeiten ihn des Geſichts beraubten. Er
wurde nicht unruhig, den Anblick des Him—
mels nicht mehr genieſſen zu konnen, weil
ſeine Seele deſſen ganze Heiterkeit beſaß;
aber ſein Volk war in der auſſerſten Be—
ſturzung. Einige Alte, welche von der Kraft
der Gewachſe groſſe Kenutniſſe hatten, wag—
ten damals, zu ſagen, daß man in dem
Wald der Cordillieren vielleicht einige fin—
den konnte, welche das Geſicht herſtellten.
Dieſe Muthmaſſung wurde im Augenblick
wie ein Orakel angenommen, und jeder—
maun glaubte den Erfolg moglich, weil
ihn jedermaunn wunſchte.

Rankanor, die Tochter des Konigs, er—
fuhr den Schluß der Berathſchlagung dieſer
Alten. Dieſe Prinzeßin, welche in einent
Lande, wo das Frauenvolk ordentlich ſchon
iſt, fur eine Schonheit gehalten wurde,
war in dieſem glucklichen Alter, wo man
das Gute mit einer gewiſſen Schwarme—
xey verrichtet. Sie ſollte in dreyen Tagen

H 2 an
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an einen ihrer Liebhaber vermahlt werden,
welcher durch viele ſeinem Vaterlande ge—
leiſtete Dienſte ihre Hand verdienet hatte.
Ju dem erſten Gefuhle der kindlichen Zart—
lichkeit ſagte ſie zu ſich ſelbſt: wodurch ha—
be ich mich noch eines Liebhabers, und ri—
nes Vaters wurdig gemachet? Jch will die
Hochachtung beyder zugleich verdienen. Jch
ſelbſt werde in dieſen Wald gehen; meine
Zartlichkeit wird die Wahl der Pflanze,
die meinen Vater heilen ſoll, beſſer leiten,
als die Wiſſenſchaft unſerer Alten. Wie
glucklich wurde ich ſeyn, demjenigen wie—

der den Anblick des Tages zu ſchenken, der
Jhn mir gegeben hat!

Dieſer heldenmaßige Gedanke ſchmei—
chelte der groſſen Seele der Rankanor zu
ſehr, als daß ſie davon die unglucklichen
Folgen hatte einſehen konnen. Sie ver—
ſchweiget ihr Vorhaben, und reiſet mitten
in der Nacht ab, von ihrer Tugend allein
begleitet. Sie kommt im Wald an, und
nach der Kenntniß die man Jhr gegeben
hatte, ſuchet ſie das Kraut auf, das ihrem
Vater ſein Geſicht, und ihrem Herzen die
Freude wieder geben ſoll.

Jbr



117

Jhr Suchen brachte ſit unvermerkt in
die großte Dicke des Waldes; jeder Schritt
entfernet ſie immer weiter von ihrem We—
ge. Nach dreyen Tagen voll Furcht und
Ho fnung, voll Vergnugen und Ermüdun—
gen, merket ſie endlich ihren Jrrthum. Jhr
Gotter! rief ſie, ich verirre mich, und mein
Herz hat mich geleite! O Manco! o2lza!
ich werde euch vielleicht niemals wieder—
ſehn! ich ſehe in dieſem ſchrecklichen Au—
genblicke euren Schmerzen; ich fuhle, wie
ſehr ihr mich liebet, allein verzeihet!
ich wollte mein Gluck verdienen: vor allen
wollte ich, daß mein Vater davon ein Zeuge
ſeyn konnte.

Das nnterbrochene G ſchrey der Ran—
kanor erweckte einen Mickimack, der unter
einem Baum eingeſchlafen war; er naher—
te ſich mit dem Bogen in der Hand; er ſie—
het Wie kann ich das Erſtautten des
Wilden ausdrucken? Er vermuthet das er—
ſtemal, daß es eine Gottheit gabe. Die
regelmaßige Geſtalt der Prinzeßin, ihre
majeſtatiſchen Zuge, ſogar ihre Beſturzung
verdoppeln die ſrinigen, er fuhlet ſeine Wild—

heit
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heit verſchwinden, der morderiſche Bogen
fallt aus ſeinen Handen.

Rankanor hingegen glaubte, unter ſei
ner Wildheit einige Spuren der menſchli—
chen Natur zu ſehen; ſie naherte ſich Jhm,
ſie nimmt ihn bey der Hand. Der Micki—
mack hatte bisher noch nicht gewußt, wie
ſehr das Gefuhl des Anrührens mit der
Seele verwandt iſt. Er fuhlet bald ein
tobendes Feuer anſtatt des Blutes in ſei—
nen Adern flieſſen; er ſtoſſet aus ſeinem
ungelenkbaren Schlund einige ubel ausge—
ſprochene Tone. Seine Verwirrung mah—
let ſich in ſeinen Blicken. Rankanor erken—
unet ihren Jrthum; Aza unglucklicher
Aza! rief ſie, du haſt alſo einen Neben—
buhler? und wird dieſer Rebenbuhler
wird er mich wohl verehren? wird er ein
Menſch ſeyn? Sie konute nicht mehr ſa—
gen, ſie ſiehet mit einem Blick ihr Ungluck
in ihrer ganzen Große, und das Unvermo—
gen, ſich dieſen Wilden zu entziehen; und
ihre Seele war zu ſchwach, ſo viele Schmach

zu ertragen, ſie fallt ohnmachtig vor den
Fuſſen des Rickimacks nieder. Dieſes Un
geheuer freuet ſich uber den ſchrecklichen Zu—

ſtand
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ſtaud ſeines Schlachtopfers; er hebet mit
einer furchtſamen Hand den Schleyer auf,
welcher ihren Buſen bedecket; er will ſchon
die Fruchte rauben, welche ſelbſt die Got—
ter mit Furcht begehrt haben wurden. Der
Himmel, welcher die Kankanor unglucklich

machte, wollte zum wenigſten, daß ſie es
ohne Schande wurde.

Eine Meuge Wilder, die auf ihr Ge—
ſchrey herzuliefen, kamen in dem ſchreckli—
chen Augenblick herzu, wo der ungeſtume

Mickimack ſeine Beute mit Heftigkeit an—
fiel; die Peruanerin ſehen, fur ſie brennen
und ſtreiten, um ſie zu genieſſen, war bey

Jhnen das Werk eines Augenblicks. Der
Kampf wird heftig, die Pfeile fliegen von
allen Seiten vom Tode begleitet. Kurz der
erſte Rauber der Rankanor fallt ſterbend
zu den Fuſſen der Schonheit, welche er
hatte entehren wollen; aber die Wuth ver—
ließ ihn nicht mit dem Blute, das aus ſei—
ner Wunde ſtoß; dieſes Ungeheuer fammielt
alle ſeine Kräfte, ziehet den Pfeil aus ſei—
ner Wunde, und ſtoſſet ihn uoch, ehe er
ſeinen Geiſt aushauchet, in den Buſen der
Kankanor. Die unglückliche Prinzeßin fiel

in
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in dem nemlichenAugenblick von demSchlum—

mer der Ohnmacht in den Schlummer
des Todes; noch einmal offnete ſie ein mat—

tes Auge, welches ſie bald wieder zu ſchlie—
ßen gezwungen war, und ihr Ungluck mach—

te, daß ſie dieſe ſtotterude Worte ausſtieß.
Jch ſollte meinen Vater wieder ſehend ma—

chen, ein ganzes Volk beglucken in
den Armen des Aza aus Vergnugen ſter—
vben! o Sonue, rache meinen Tod nicht!

Der letzte Seufjer der Kankanor, das
Blut, welches noch aus ihrem offenen Bu—
ſen herausſtromte, und die Todenfarbe,
welche ſich ſchnell uber ihr Geſicht verbrei—

tete, erſchreckten das Herz der Wilden; ſie
fühlten das erſtemal Gewiſſensbiſſe; ſie
merkten, daß es nicht immer gut gehan—
delt ware, ein ſchones Franenzimmer zu er—
morden,

Da die Mickimacks ganz ſtille und be—
ſturzt um den erblaßten Korper der KRan—
kanor herumſtunden, ſo fiel es einem von
ihnen ein, daß dieſe ſchone Fremde nicht
die einzige in ihrer Art ſeyn kounte; daß
man wohl thun wurde, ein Land zu ent—
decken, welchez ſolche Wunderwerke hervor-

brachte,
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brachte, und daß es im Grunde beſſer wa—
re, um den Genuß einer Schonen zu ſtrei—
ten, als um die Haut eines Jaguars.

Der neue Philoſoph theilet ſeinen Gedan—

Jen dem andern mit, welche das erſtemal
einen Einfall billigten, der nicht von ihnen
herkam. ESie beſchloſſen, nach Moglichkeit,
den Spuren der liebenswurdigen Unbekaun—

ten nachzugehen.
Der Eigennutz, die Neugierde und die

Liebe vereinigten ſich, die Eutdeckung einer
neuen Welt zu uuternehmen.

Jnzwiſchen kleidete ſich der Erfinder die—
ſes groſſen Vorhabens mit dem Rock der
Raukanor, und wurde von ohngefahr das
Haupt der Mickimacks. Er ſagte unter—
wegs, ich bin der Vornehmſte auf der Er—
de, denn meine Nebenbuhler gehorchen mir.

Seine Regierung war von kurzer Dauer;
ein machtigerer Mickimack, als er, der ei—
ferſuchtig war, einen ſolchen Pygmaer an
der Spitze der kleinen Armer hergehen zu
ſehen, ſchlug ihn mit einer Keule todt, und
kleidete ſich mit dem Rock der Uneinigkeit.

Was habe ich zu furchten; ſagte dieſer
ntur Herrſcher mit Stolz; ich habe mit dies

ſer
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ſer Keule ſchon unzahlbare Jaguars erſchlas
gen; ich habe 6o Pfeile in meinem Kocher.
Und, indem er dieſes ſagte, zahlte er hoch—
muthig die Mickimacks, die um ihn waren.

Alle ſeine Unterthanen zitterten; ſie hatten
ihn mit ihren Handen zerreiſſen mogen, aber
keiner wollte der erſte ſeyn.

Die Wilden irrten lange in den unzah—
ligen eungen Wegen des Waldes herum.
Einige ſtarben auf dem Wege aus Huuger
und Mudigkeit, oder durch die Befehle ih—
res Gebieters, welcher, gleich den Despo—
ten, beſſer verſtund, ſeine Unterthanen aus—

zurotten, als zu ernahren. Da man aber
alle Wilden, die man autraf, zwang, ſich
unter die neuen Eroberer zu begeben, ſo
wurden die Todten bald wieder erſetzt, und
die Armee der Mickimacks war zoo Mann
ſtark, als ſie in das Konigreich der Jnukas
kam.

Peru ſchien dieſen Wilden eine neue
Welt, deren Herrſchaft ſie ſich verſpra—
cheu, und ihre erſten Erfolge mußten ſte
kühne machen. Sie plündertenetliche offent—

liche Gebäude, erwurgten alle Peruaner,

wel
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welche ſie antrafen, ſchandeten ihre Wei—
ber, und zerriſſen ihre Kinder in ihren
Armen.

Dieſes nennen erleuchtete Volker auch
das Kriegsrecht, wie die Barbaren.

Die Peruaner hatten bisher nur wider
die wilden Thiere ihres Landes Krieg ge—
fuhrt. Jhr Geſetzgeber hatte ihnen noch
keine kriegeriſche Geſetzt gegeben; ſie wuß—

ten die Kunſt noch nicht, die Menſchen in
Schlachtordnung zu ermorden, damit die
Ueberwinder noch einige Hufen Laudes zu
dem, welches Jhnen zum Grabe dienen ſoll,
fugen konnen. Endlich zwinget der Einfall
der Mickimacks die Kinder der Sonne,
an ihre Vertheidigung zu denken. Aza,
der fuhlbare Aza, wurde zum Anfuhrer
der kleinen Armee ernannt: man vertraute
ihm dieſe Stelle, um den tiefen Schmer—
zen zu zerſtreuen, der ihn verzehrte. Die—
ſer Prinz wünſchte, ſeit der unglucklichen
Abreiſe ſeiner Kankanor, nichts als den
Tod; aber da er ſein Vaterland verthei—
digen ſollte, ſo ſuchte er nur fur daſſelbe
zu leben.

ESo
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So bald die zwo Armeen bis auf einen
Bogenſchuß ſich einander genahert hatten, ſo

ſagte Aza zu ſeinen Kriegern: Laſſet uns
Theureſte Freunde! den Anfallen unſerer
Feinde vorbeugen, laſſet uns ſie beobach—
ten; uns muthig vertheidigen, aber wir wol—
len ſie nicht angreifen. Wer weiß, ob nicht
jede Wunde, welche ihr ihnen vrrſetzet, eine

Beleidigung der Ratur ſeyn wurde?
Jch glaube, in dieſen wilden Fremdlin—

gen einige Spuren der Menſchlichkeit zu er—
blicken: wenn ſie von der namlichen Natur
ſind, wie wir, wenn ſie nur wunſchen, die—
ſes Land mit uns zu bewohnen, und unſere

Mitburger zu werden, ſo muß man ihrer
ſchonen ja ſogar fur ſie ſterben.

Unterdeſſen bedienten ſich diemtickimacks,

welche keine Rede hielten, der Unthatigkeit
der Peruaner, um Jhnen einen Pfeilregen
zu ſchicken; ſie naherten ſich immer mehr,
ſie werden handgemein. Jn dieſem Augen—

blick ſiehet der Prinz den Purpurrock der

Kan

C/5) Dieſe Rede hat wenige Gleichheit mit den
Reden des Titus Livius; doch iſt ſir nucht
wider die Natur.
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Rankanor in den hinterſten Reihen der Bar—

baren; er zweifelt nicht mehr, daß ſeiue Ge—
liebte unter dieſen Wuthenden gefangen wa—

re. Haltet ein! ſchrie er, und ſeine Stim—
nie ſtirbet auf ſeinen Lippen; ſeine Seele
flieget an der Spitze eines jeden abgeſchoſ—
ſenen Pfeiles. Er ſiehet weder ſeine Armee,

noch den Haufen der Wilden, er ſiehet nur
die Kleidung der Kankanor. Jnzwiſchen
ſieget die regelmaßige Tapferkeit der Perua
ner uber die ungeſtumme Wildheit der Mi—
ckimacks. Man umringet ſie auf allen Sei—
ten. Darauf leget die ſiegende Armee die
Waffen nieder, und die Soldaten reichen
voll Gůtr ihre Hande den Wilden dar, um
ſie zu troſten. Dieſe Elenden thun in der

erſten Beſturzung das namliche. Aza, der
den Streit geendiget glaubte, eilet in die
Reihe, wo er ſeine Geliebte zu finden hof—

fet; aber ein Mickimack ſchießet ſeinen Pfeil
nach ihm, und wirft ihn ſterbend zu den
Fuſſen der falſchen Rankanor. Was ſehe
ich? ſchrie der in ſeinem Blute ſchwimmende
und betrogene Prinz; theuerer Gegenſtand
meiner Liebe! ich werde dich bey den Tod—
ten wieder antreffen Wenu unſere Mor—

der
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der Meuſchen ſind, ſo ſind ſie noch unglück—
licher als wir.

Der Tod des Aza verurſachte, daß die
Peruaner, welche uber eine ſolche Treuloſig—

keit in Wuth geſetzet wurden, wieder zu den
Waffen griffen: ſie ſturzten auf die Unge—
heuer, brachten eine Menge um, und nah
men die ubrigen gefangen.

Einer von ihnen nimmt es auf ſich, dem
Konige den Tod ſeiner Kiuder, und die Ge—
fangennehmung ihrer Morder zu berichten.
Der Monarch ſeufzte einen Augenblick, und
als er ſich wieder erholte, fagte er: Man
verſuche, dieſe Wilde menſchlich zu machen;
wenn ſie tugendhaft werden, ſo ſind meine
Unterthanen gerochen, und ich ſtnde meine

Kinder wieder.
Man fuhret die Mickimacks nach den

Befehlen des Manco in einen Saal des
Pallaſtes; man entledigte ſte ihrer Feſſeln,
giebt ihnen ihre Waffen, und uberlaßet ſte
einen Augenblick ihren Gedanken.

Dieſe Niedertrachtigen wandten dieſe
kurze Freyheit dazu an, daß ſie ſuchten, den
Konig zu ermorden, und ihn zu berauben.

Sie
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Sie durchbohrten mit ihren Wurfſpießen
die Nauer, die ſie von dem konigl. Zimmer
trennte. Sie erſchüuttern die Saulen des
Gebaudes, in dem ſie eingeſchloſſen ſind.
Der Himmel wurde endlich müde, die Bos—
heit der Tugend drohen zu ſehen. Die Mauer,
welche die Mickimacks von dem Konig ab—
ſonderte, ſturzte auf ſie, und zermalmete
ſie unter ihren: Trummern. Der Monarch,
welcher ihr laſterhaftes Vorhaben, und die
Beſtrafung erfuhr, warf ſich gegen den Auf—

gang nieder, und ſagte: O Sonne! Jch
bete deine Gerichte uber dirſes Volk an;
wenn es aber. tugendhaft hatte werden
konnen.

1
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X.

Lady Cornwalis
oder

der Tod um Liebt.
cnA ertet auf! Genoßen miriuer Zeit, offnet

die Ohren! Und du, Nachwelt, behalte es!
Eine Anekdote will ich erzahlen die ruh
rendſte, und ſchonſte der Anekdoten welche

der letzte eugliſche Krieg überliefert. Seit
Homer war der Krieg, der naturliche Zer—

ſtohrer der menſchlichen Freuden, immer
der Liebe feind. Von Helenen an bis auf
Dido, und von ihr bis auf dieſen Tag
ſpielte er mit den Herzen der Verliebten.
Ein grauſames Spiel! Wenn er zuweileu
auf Feldzugen, in Campaguen, in Garni—
ſonen Amourettchen ſtiftet: ſo macht er ſich
noch ofter zur Luſt, den Mann aus den Ar—
men ſeiner Gattin zu reißen, den Jungling
vom Buſen ſeines Liebchens, den Freund

von
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von der Geſellſchaft ſeiner Freundinn. So
ſtürzte er die Aggrippinen, und die Artemi—

fien in Verzweiflung. So krankte er die
Dido'nen und eine Lady Cornwallis.

Vom zartlichſten und gerechteſten Schmerji

durchdrungen ſah Lady Cornwallis ihren
Gemahl den Lord Cornwallis abreiſen, um
ſich an die Spitze der konigl. Armee in Norde
amerika zu ſtellen. Rir hat man eine treuere
Verbindung geſehen. Aber vergebens fiel
ſie ihn um den Hals, ſchmachtete, ſeufzte,
und beſchwor die Gotter ihren Gemahl zu—
ruckznhalten. Ehre und Vaterlandsgeiſt,
jene zween Tyrannen der menſchlichen Seele

und beſonders eines Englanders
fuhrten ihn in unzerbrechlichen Ketten. Die—

ſe Zauberer, welche Mauner in Lowen, und
Liebhaber in Marmor verwandlen, bemach—

tigten ſich des Lords. Er ſturzte ſich auf
die Heldenbahn. So ſehr die Lady ihr Va—
terland liebte, ſo ſchon ſte die Krone der
unſterblichkeit anſtrahlte, welche ſte das
Haupt ihres Gemahls umziehen ſah: ſo war
ſie nicht ſtark genng, den Kampf der Natur
zu widerſtehen.

n Ein

 n
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Eine finſtere Melancholie umringte ihre
ſchone Seele. Tauſend Vorſtellungen von
der Verſchiedenheit der Gefahren, worin
ſie den Abgott ihres Herzens ſchweben
ſah, belagerten ſie. Sie verſchloß ſich,
ſobald ihr Gemahl abgereiſt war, in ihr
Cloſet; und brachte ihr Leben in der Ein—
ſamkeit, und in Thranen zu.

Die Belagerung von Jorktown die—
ſe für England ſo eutſcheidend fatale Ka—
taſtrophe entſtund. Sie wußte, daß ihr
Gemahl an der Stirne der Belagerten ſtand.
Sie kannte ſeine Herzhaftigkeit, ſeine Ent—
ſchloſſeuheit, ſein Heldenfeuer. Dieſe uber—
zeugten ſie, daß kord Cornwallis das Aeuſ—
ſerſte wagen wurde; daß er ſtch dem Vater—
land mit Jnnbrunſt aufopfern wurde, wo—
fern er durch ſeinen Tod den Fall deſſelben
zu verhindern glauben konnte.

In dieſen Umſtanden erſcheint ihren ver—

laſſenen Siunen ein ſchwarzer Damon. Er
blaßt der Lady ins Ohr: Jn dieſem Augen—
blick wird Yorktown mit Sturm erobert: die
Naſſacre iſt allgemein: der Lord iſt todt!

Nun ſinkt die edle Cornwallis auf ih—
ren Sopha hin. Engeln der Liebe und

der
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der Zartlichkeit nehmet meinen Geiſt auf,
und vereinigt mich mit meinem Gemahl! So
ſpricht ſie, und ſchließt ihr himmliſches Aug

Nauf ewig. Zartliche Herzen ſegnet ihr
Grab! Treue Herzen verehret ihre Aſche!
Krieg, war es ſonſt moglich, daß dich etwas
hiezu berechtigte: ſo mußte der Tod der Lady
Cornwallis dich mit der Menſchlichkeit wie-
der ausſohnen konnen!
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XI.

Die liebenswurdige Wilde

aus dem
Journal des Gens du Monde.

e
Cs giebt Zuge, die nur fur empfindſame

Seelen geſchaffen zu ſeyn ſcheinen; und die, um

dieſe Gattung zu ruhren, weder Erfindung
noch Schmuck bedurfen. Jhre ſimple Dar—
ſtellung erwarmt, durchdriugt, entlockt dem

Auge Thranen, welche fur Alles ubrige
gelten.

Es ereignete ſich vor wenigen Jahren,
daß ſich in einem Dorfe bey Briſtol ein frem—
des, junges Frauenzimmer einfand. Sie
war dem Anſehn nach einſam, und in au—
ßerſten Elend. Sie ſprach um etwas Milch
an, ſich zu laben.

Jhre ſeltne Schonheit, ihre Jugend, ihr
ſanfter und edler Blick, die Grazien, die

uber
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über ihr ganzes Weſen ausgegoſſen zu ſeyn
ſchienen, zogen allgemeine Aufmerkſamkeit

an ſich.
Unterdeſſen ſuchte ſie nicht im mindeſten

zu intereſſiren. Sie beklagte ſich über nichts.
Sie machte die geringſte Mine nicht, etwas
zu begehren, oder Mitleid zu erregen. Alle
ihre Manieren, ihre feine Lebensart druck—
ten aus, daß ſie von guter Geburt ſeyn
müße; ihre ubrigen Handlungen aber gaben

zu verſtehen, ſie muſſe verruckt ſeyn.
Sie wendete den Tag an, ſich ein Nacht—

lager ausfindig zu machen. Hiezu wahlte
ſie einen Heukober. Auf dieſen legte ſie ſich,
ſo wie es Racht ward.

Kaum war ihr Ungluck ruchbar: ſo ver—
einigten ſich einige Damen in der Gegend,
ihr beyhzuſpringen. Mit Warme uund Freund—
ſchaft draugten ſie ſich an die ſchone Eben—
theuerin.

Vergebens! Sie nahm keinen Beyſtaud
an. Standhaft und trotzig ſchlug fie auch
die nothwendigſten Bedurfniſſe des Lebens,
wozu mau ſie zu überreden ſuchte ab, zum

Exempel Kleider und Wohnung.

Da
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Da man ſich fur erlaubt hielte, Gewalt
zu brauchen, um ſie zum Gebrauch eines
gewifſen Dings zu bringen, welches man
durchaus fur nothwendig  hielt: ſo erfuhr
in an den traurigſten Ausſchlag. Dieſe grau—

ſame Gute hatte eine ſolche Wirkung, die
mau fuhlbaren Seelen nicht ſagen darf; ja
an welche wir ſelbſt ohne Entſetzen nicht
mehr denken können.

Mit Einem Wort: man war ſchlechter—
dings genothigt, dieſe ungluckliche Kreatur

ſich ſelbſt zu uberlußen. Sobald man ihr
die Baude, womit man ſie zu feſſeln ver—
ſucht hatte, aufknupfte: ſo flog ſie wieder
auf ihr Heu. Jhr Entzucken beym Wieder—
anblick dieſes geliebten Lagers iſt unaus
druckbar.

So lebt ſie ſeitdem. Kein anderes Bett
als das Heu: keine andere Nahrung als
die Feldblumen und Krauter, welche die
milde Natur aus Erbarmen fur ſie entſtehen
zu laſſen ſcheint.

Dieſe elende Lebensart, nebſt der rau—
hen Witterung und innerlichen Krankungen,
welche ſie zu fühlen ſcheint, mußten freylich
die auſſerlichen Reize ihres Angeſichts ver—

min
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mindern. Aber cfahrt das Journal fort)
ihre einnehmende Perſon, ihr edles Betra—
gen, ihre Sanftmuth, und jene Delikateſ—
ſe, welche ihr die Anbetung Aller erwirbt,
die ſich ihr nähern, beſitzt ſie noch ganz.

Frei von der kindlichen Gewohnheit, die
man zuweilen bey Verruckten bemerkt,
daß ſie Alles annehmen, was man Jhnen
weißt, behalt das gute Kind nichts als das
Nothwendige. Bringt man Jhr zuweilen
ein Stuck Puz: ſo beluſtiget ſte ſich, die be—
nachbarten Scheunen damit zu tapeziren.

Naif und ſimpel antwortet ſie auf Al—
les, was man ſie fragt. Wann ſie eine
Frage ſo beſchaffen deucht, daß ſie keine Falle
darunter vermuthet; ſo laßt ſie ſich zuwei—
len auf eine Art heraus, die in Verwunde—
rung uber die Blitze ihrer Vernunſft ſetzt.

So viel Muhe man ſich gegeben hat;
ſo war's bis itzt noch unmoglich, ihr Her—
kommen und Schickſale bey ihr ſelbſt aus—
zukundſchaften. Jhre Vorſicht uber dieſen
Punkt iſt ſo ſtreng und ſo fein, daß man es
wohl nie erleben wird.

Son ſt iſt ihre Lebensart unſchuldig und
ſehr einfach. Alle Morgen macht ſie einen

Spa
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Spaziergang auf die benachdarten Dorfer,
und unterhaält ſich mit den Kindern. Sie
bringt Jhnen Straußer zum Geſchenk, und
emofangt dafur Milch, Zucker und Thee.

Dieſer anziehungsvolle Gegenſtand „ſetzt
der Herr Verfaſſer dieſes Berichts hinzu,
hat bey uns alle Theilnehmung gewonneu,
welche Menſchlichkeit, und Mitleid fodern
kann. Hiecfur zeigt ſich die Schone unend—
lich empfindlich; aber ſobald man von Be—
ziehung irgend eines ordentlichen Zimmers

ſpricht: ſo bricht ſte in Thraurn aus, und
beſchwort, man mochte ſie ihrer Freyheit
und der ofnen kuft nicht berauben.

Eine gewiſſe Redſetzung, eine Stimme,
und Accent, welche bey uns fremd zu ſeyn
ſcheinen, laſſen vermuthen, daß ſie keine
Englanderin ſey. Um hieruber etwas zu ent—
locken hat man verfucht, in verſchiedenen
Sprachen an ſie zu reden.

Bey dieſer Gelegenheit nun zeiget ſie
ſich einigermaßen verlegen. Zum Beyſpiel:
man redte eines Tages deutſch mit ihr: erſt—
lich antwortete ſie auf engliſch richtig; plotzlich

aber gerieth ſie in beſturzte Verwirrung, die
ſich durch einen Thranenſtrom aufloste.

See
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Sehen ſie „beſchließt beſagter Herr“ was
ich von dieſer ſeltſanmen Erſcheinung ſagen

kann, und ſelbſt geſehen habe.
Nochte dieſe liebenswurdige Jrrende un—

ter den Leſern, denen ich es eroffne, einen
Angehorigen, einen Bekaunten finden, wel—

cher ihe Schickſal mildern kann!
Nochte ich durch meine Bekanntmachung

beytragen, daß ihr weſentlicher Troſt zu—
flieſſen kann; nachdem ſie von mir nichts
annimmt, als gute Wunſche, die immer
fur den Leidenden unnutzlich, und fur den
empfind ſamen Mittheiler unbefriedigend

bleiben!

Xn.

l

J
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XII.

Floriſe,
oder

die ſonderbare Wiedervereinigung.

DDas Fraulein von Herzfeld war ſechzehn
Jahre alt, als ſie ihr Oheim aus dem Da—
menſtifte, welchem ihre Bildung anver—
trauet war, zurucknahm, und ſie dem Herrn
von Lynch, einem jungen Hofrath bey der
Kammer, gab. Sie war ſchon. vernunftig
und einnehmend: ihre vornehmſten Zuge
aber waren Empfindung und Geiſt.

Der Ritter ron Wolfszahn begieng den
Fehler bey ihrer Vermahlung, daß er ſich
die Geſellſchaft ſeiner Nichte noch auf zwey
Jahre ausdung. Er lebte auf dem Laund,
und war kurzlich Wittwer worden. Da er
ſeine Jugend bey Hofe zugebracht hatte: ſo
war ihm die Einſamkeit eine Marter.

Er
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Er gab deswegen gewohnlichen Zirkel
fur den benachbarten Adel. Sein Haus
war die Verſammlung der guten Welt vom
Land. Man ſpielte, man fand Abendeſſen
bey Jhm. Behy dieſen Umſtanden war Jhm
jemand nothwendig, die Honneurs ſeines
Hauſes zu machen. Er beſtand alſo darauf,

ſeine RNichte ſollte bey Jhm bleiben, bis er
wieder eine Parthie gefunden hatte, und
der junge Ehemann war blod genug, die—

ſen Beding einzugehen.
Das Schloß des Herrn von Wolfszahn

liegt nur anderthalb Meilen von der Haupt—
ſtadt des Landes. Er hatte ſeinem Tochter—
mann einen Poſtzug verehret, damit er tag-
lich ſein Weibchen ſehen konnte. Allein mit
Poſtzugen entfahrt man ſeinem Schickſal.

nicht.
Der Hofrath kam alle Abend, ſein Lieb—

chen zu kuſſen. Es war ein gauz neues,
edles, und warmes Ding. Sie vernarrte
ſich ſterblich in ihren Mann. Sie fand Jhn
einzig. Es ſey wirkliches Gefuhl, oder es
ſey Verſtellung: genug er ſchien gerührt zu
ſeyn: er bethete fie an: er ſchmachtete. Es

war
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war die glücklichſte und trauteſte Geſellſchaft

von der Welt.
So gieug es, ſo lang der Sommer noch

wahrte. Allein nun erſchien der Feind der
naturlichen Freuden, der Winter. Jm Ge—
folge der tügeriſchen Kunſte, die er mit
ſich führet, uns uber den Genuß des Lebens

zu blenden, war eine Schauſpielertruppe,
die in der Stadt ihre Vorſtellungen gab.
Jtzt fieng man an, den Herrn von Lynch
ſeltner auf den Lande zu ſthen.

Es ſchien einige Zeit, daß ihm das Thea—
ter, ſo wie Andern ſeines gleichen, blos

zur Erholung diente. Allein in kurzer Zeit
wurde es Leidenſchaft beyr Jhm. Er er—
trankte ſich darin: er vergaß Geſſchafte, Ver—
bindungen nicht aber die Liebe.

Man ſehe dieß aus dem Brief, den er
an ſeinen Freund, den Baron Lapsky
ſchrieb. Unglucklicher Lynch!

„Zulang dauert die Verſtellung. Laps-—
ky: ich bin elend! Deffue mir deine gehei—
ligte Seele. Maunn von gotterreiner Tu—
gend, wurdige, ein Bekenntniß anzuneh—
men, fur welches kein anderer Schlupfwin—

kel ubrig iſt, als dein Herz. Zittere; ich
ver—
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verdiene deinen Abſcheu: ich bin deiner und
Gertrudchens nimmer wurdig! Wahr iſts,
tauſendmal habe ich es dir wiederhohlt; daß

ich mein Weib liebe, daß ich ſie vergotte—
re. Jch Lugner, Lapsky kenuteſt du die—
jenige, die ich anbethe, die Gertrudchen
mein Herz entwendet hat

„So iſts! Jch Elender: ich betruge
fie. Aber kann ich mir durch ein aufrichti—
ges Geſtandniß noch drine Rachſicht erwer—

ben: ſo vernimm mein Ebeutheuer. Ach!
warum litt ich, daß uns Volange uberre—
dete, in den verfluchten Eſſex zu gehen!
Jmmittelſt die Heldin ſich vergebens fur das

Gluck ihres Liebſten aufopferte: ſo zernich—

tete ſie das meinige.“
„Verfuhreriſche Floriſe! Ja Freund:

dieſes Madchen iſt's, die mich bezaubert
hat, die mich vollig beſitzt. Die unnachahm—

liche Grazie, die ſte damals in ihrem Spiel
ausbreitete, riß mich hin: ſie machte mich

zum Thoren Jch empfaud keine Ruhe
mehr, bis ich dieſes Wunder Melpome—
nens ſprechen, bis ich ihr meine Bewuns
derung bezengen, ihr ſagen kounte, wie
ſehz fte mich gerührt

Die
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„Die Gelegenheit fand ſich allzubald.
Floriſe empfing mich mit Verbindlichkeit.
Welcher Zauber! Jch eine. andere bewuu

dern, als Gertruden, von etwas andern
geruhrt ſeyn, als von der Tugend meiner

Frau! Und doch war's ſo. Zu dem Ver—
brechen, Floriſen meine Liebe anzutragen,
fugte ich noch dieſes, ihr meinen Stand
zu verbergen.“

„So ſtehen die Sachen. Lapskyh, wo
du den mindeſten Blutstropfen von Menſch

lichkeit noch in dir haſt: ſo erbarm dich
uber mich. Jch liebe mein Weib. Der
Himmel weiß, daß ich ſie tauſendmal mei

ner Buhlerin vorziehe. Der Gedanke,
mir ihrem Abſcheu, ihre Verachtung ver—
dient zu haben, durchbohrt mich. Und doch
kann ich Floriſen nicht laſſen. Unauflos
liche Schlingen ketten mich an ſie.“

„Dieß iſt mein Abgrund. Gertrude
weiß, ſo viel ich glaube, noch nichts von
dieſer Jntrike. Nie muſſe ſie etwas davon
erfahren. Ewig, iſts moglich, muſſe ihr
die Untren ihres Mannes verborgen blei
ben. Aber wie werde ich endigeun! Bep

gllen
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alten Heiligen, Freund meiner Seele, komm
mir zu Hilf! Jch verzweifle.“

„LTauſendmal habe ich beſchloſſen,
Floriſen aufzuſagen, mich meinem Weib
zu Fuſſen zu werſen, ihr meinen Fehler
zu geſtehen ſie zu beſchworen, daß
ſie mir verzeihe. Aber mein nicht zu unter—
druckender Hang zum Theater! Wenn ich
Floriſen in der Scene erſcheinen ſehe,
umrungen von den Grazien, von den Ta—
lenten und von den Reitzen, bewundert,
beklatſcht, beneidet, vergottert, der Ge
genſtand aller Seufzer und aller Herzen:
ſo vergeſſe ich meine Schwure, meine
Wunſche, mich Selbſt

Man mufß geſtehen, der junge Mann
war ſo ehrlich, daß er alles Mogliche
that, um zu verhuten, daß ſeine Frau
von dieſer Galanterie nichts erfahren moch—

te: er nahm ſich, trotz der Mode, unend—
lich in Beſitz. Ueberfluſſige Vorſicht. Er
hatte tauſend Jahre dem Schauſpiel nach—
laufen, und mit allen Theatermadchen von
der Welt buhlen konnen, Gertrudchen hat-
te nichts geahndet. Vor ihr, die in der
groſſen Welt ſo fremd war, die vom Thea—

ter
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ter ſo wenig Begriff hatte, konnte man ſo
ficher eine Jntrike ſpielen, als man vor ei—
nem Tauben eine Kanone loſen kann.

Floriſe war eben nicht reizend. Ohne
eine Schonheit zu ſeyun, beſaß ſie gewiſſe
Zuge, die einnehmend ſind, und die oft
mehr ausrichten, als Schonheit. Kurz,
es war ein verfuhreriſches Object; Aber ſie

hatte Verſtand und ein gutes Herz. Sie
wurde den Herrn, von Lynch gewiß verab
ſchiedet haben, wofern ſie gewußt hatte, daß
er verheurathet ware.

Der Baron Lapskyh blieb dem, ihm an—
vertrauten Geheimniß getren: er ſagte Ger—

truden kein Wort davon. Aber immittelſt
er ſich beſann, was er ſeinem Freund ant—

worten ſollte: ſo hatte die Aergerkronik, die
auf Fledermausflugeln fleugt, um Zwiſt
und Verdruß in den Familien zu verbrei—
ten, dafür geſorgt.

Man vermuthet, es war von Volange:
aber laß uns Niemand zu viel thun: genug
die Frau von Lynch erhielt eines Abends
ein anonymes Billet, unter der Maske der
Freundſchaſt, das ihr von Allem Nachricht
gab.

Sie
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Sie flog mit dem Briefchen zum Baron

Lapsky keſen ſie, ſagte ſie, indem
ihr eine Thrane eutfiel. Der Baron ant—
wortete ihr in einem feſten Ton; was ge—
denken ſie nun zu thun, meine holde Freun—

dinn? Nein Anſchlag iſt gemacht, er—
wiederte Gertrudchen: wenn er ihnen ge—
fallt: ſo bin ich ſtolz darauf.

Hierauf theilte ſie dem Baron einen Plan

mit. Er umarmte ſie. Mein Kind „rief
er aus, ihre Jdeen ſind eben ſo fein, als
ſonderbar. Jch finde ſie einzig.

Man muß wiſſen, daß man die Frau
von Lynch noch nie in der Stadt geſehen hatte,

ſeitdem ſir aus dem Stifte kam. Sie war
daſelbſt noch vollin fremd. Der Baron
Lapsky uberredete ihren Oheim, ihr auf
einige Wochen Urlaub zu geben, um ſeiner
Schweſter in Siebenburgen, dier in der Woche

lag, beizuſtehen.
Jmmittelſt hatte er eineWohnnng bey einer

Vertrauten inder Stadt ausgemacht. Dieſe
bezog die Frau von Lynch im Geheim. Nach—
dem ſie ſich, ſo gut moglich vermumt hatte“

ſo gieng ſie zur Priuzipalin beim Theater,

K als
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als eine ungluckliche, verwaiſte junge Per—
ſon von gutem Hauſe, dit ihre Zuflucht bey
der Schaubuhne zu ſuchen vorhatte.

Gertrudchen iſt ſchon gemacht. Ein
uppiger Bau, rin ſchwarzes funkelndes Aug,

eine buhleriſche Naſe, ein ſchlangenformi—
ger Arm, lebhafte Gebarden und eine me—
lodiſche Stimme zeichnen ſie für eine ge—
bohrune Schauſpielerin aus. Hieznu fugte ſich
ihr wohlluſtiger Geiſt. Alles vereiuigte ſich—
ihrt Aufnahme zu beſchleunigen.

„Erlauben ſie mir, Mamſel, ſagte die
Prinzipalin, nachdem ſie ſich eine Viertel—
ſtunde mit der Unbekannten unterhalten hatte

zu bekennen, daß ich ſie fur eine Eroberung
halte. Sie werden der Geſellſchaft Ehre
machen. Sie waren alſo noch niemals bey
der Schaubühne?

„Wie; ſie machten von ihrer vortrefli-
chen Anlage nie Gebrauch?

„Jch hatte nie Gelegenheit.
„So laſſen fie mich dann ihre Geleits-

mannin ſeyn. Jch ſelbſt nehme ihren Un—
terricht auf mich. Die Laufbahn, die ſie be—
treten, iſt ſchlupfrig, mein Kind. Man hat

treuen
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treuen Beiſtand nothig. Jch hoffe, ihr Hert

iſt ſo offen, wie ihr Geiſt.
„Jch werde ihnen mit Vergnugen fol—

gen.“ Weg alſo mit Bedenklichkeiten: von
nun an beſuchen ſie mich taglich dreymal.

Die junge Sqhulerin hatte nicht viel Zeit
nothig, ſich einzuſtudiren. Sie ſeßgte ſich
in verſchiedene Rollen mit unendlicher Leich—

tigkeit und Gluck. Jhre Kameraden er—
ſtaunten über ihre Vorzuge. Jnnerhalb acht
Tagen hatte ſie es ſo weit gebracht, daß
die Geſellſchaft ſie fur tuchtig fand, zu de—

butiren. Sie bat ſich die Rolle der Heldin
im Vvorurtheil nach der Mode hiezu aus.

Floriſe wad edel genug, ſie ihr zu lei—
hen. Sie wurde alſo angekundigt Lynch,
grauſamer Mann, wozu briugſt du ein ver—
liebtes und tugendhaftes Weibchen!
Gertrudchen erſtarrte, wie der Vorhaug auf—
fuhr. Der Gedanke, ſich offentlich darzuge—

ben, und ihren Mann zu betrugen, ſtockte
ihr die Adern. Und die Vorſtellung uber
das Opfer, welches ſie vollziehen wollte,
hatte ſie behnahe wieder zuruckgezogen.

Sie warf rinen Blick gen Himmel, und
gaherte ſich ſchwankend der Scene. Ein all

K 2 ge
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gemeines Conzert von Handeklatſchen und
Brauſen: Bravo, eine ſchone Figur! hemmte
einige Augenblicke das Spiel. Aber nun
that man nichts als Bewundern.

Gertrudchen ubertraf ſich ſelbſt. Sie
entwickelte unendlich viel Kunſt: bis es an
die Stelle kam.

„Ach, Ronſtanzie, kommt es Jhnen zu,
„Nich und die heiligen Bande des Ehe—
„ſtandes zu vertheidigen; Jhnen
„Tugendhaftes, aber allzuungluckliches
1/ Weib J

Bey dieſen Worten erblaßte ſie. Jhre
ganze Seele kam in Wallung. Sie bemuhte
ſich Thranen zu unterdrucken. Jhre Stimme
wurde der Ausdruck des Herzens, der Ton
der Natur ſelbſt. Das Parterre brach in
lauten Jubel aus: wie wahr! wie gött—
lich! Ein Enthuſtasmus bemachtigte ſich der
Zuſchauer wahrend dem ubrigen Theil der

Scene. Wolluſt trunken ſtand das Publi—
kum da, und konnte nicht aufhoren, das
bezaubernde Geſchopf zu beklatſchen. Ger—
trude endigte. Sie warf einen Blick auf
den Herrn von Lynch, der im Orcheſter ſtund,
und ſturzte ſich in die Arme der Prinzipalin—

Kaum
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Kaum war ſie im Foyer: ſo war der Herr
von Lynch zugegen. Er brannte, der neuen
Schauſpielerin ein Compliment zu ſagen,
einer der Erſten zu ſeyn, der ihr ſeine Ver—
ehrung antruge. Sie nahm ihn hoflich auf.
Sie wahlte ihn ſogar, ſie nach Haus zu
fuhren. Unendliche Hande und Wagen hat
ten ſich dazu vorgedrungen.

Unterwegs machte Herr von Lynch den
Schmachtenden. Er erklarte ſich von der
Grazie ſeiner Geſellſchafterinn bezaubert: er
erhob ihre Vorzuge, ihre Reize in Him—
mel finden ſie mich alſo interefſan
ter “fragte die Schone ſchalkhaft“ als Flo—
riſen? Welcher Vergleich: ruft der ent—
zuckte Eroberer: eine Gottin, und eine
Sterbliche! Jch kenne nur ein einiges Ge—
ſchopf, das etwas von ihnen hat; aber..
hier uunterdruckte er einen Seufzer.
die Liebe giebt ihnen den Vorzug.

Gut „erwiederte die Fremde, indem ſie
ihre Hand in die ſeinige fallen ließ, das
werden wir ſehen. Bey dieſen Worteu
war mau vor der Thür der Frau von Lynch.

Einbildung, unſchatzbares Gut, wie
glucklich machſt du die Leute!

Der
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Der geblendete Stutzer bat um Erlaub—
niß, ein Souppe antragen zu durfen. Jm
mittelſt man es beſorgte: ſo wiederholte
er ſeinen Senf. Die Schone ruckte
ein Tiſchchen vor, holte ein Schreibe—
zeug. „Wenn es ihr Erunſt iſt“ ſagte
ſie, indem ſie ihm eine Feder reichte, „ſo
ſchreiben ſie, was ich Jhnen vorſage.
Und war es mein Todesurtheil: mit Ver—
gnugen: Wo ſoll ich anfangen?
Gleich hier.“ Theureſte Floriſe. Eſſex
iſt uberwunden. Die Liebe ſiegt. Ver—
zeihen ſie den Trug, den ſie ihnen ſpielt.
Man iſt deſto minder unglucklich, je we—
niger man es zu ſeyn verdient. Schou war
der Traum, aber er iſt zu Ende, dann
Conſtanzie errothen ſte furmich
iſt meine Frau.“

So rathſelhaft dem Herrn von Lynch
der Anfang in dieſem Billet vorkam, diſto
lebhafter durchfuhr ihn die Spitze deſſelben.
Er ſprang vom Stuhl auf, und ſahe der
Dame unters Geſicht. Plotzlich entfiel ihm
die Binden eine geheime Stimme ruft in Jhm:

Sie iſt's.

Sprach«
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Sprachlos taumelt er zuruck. Jtzt fahrt
ſie mit einer Serviette übers Geſicht:
weg iſt die Schmiuke und Ger—
trudchen ſteht im ganzen Schimmer ihrer
Selbſt da. Kein Donuerſchlag hatte die
Seele des Herrn von Lyuch mehr er—

ſchuttern konnen. Jn dieſem Augeublick
tritt der Baron Lappsky ein; Gluck
zur Aufloſung! ruft er, indem er beyde
Theile umarmt.

Unmoglich laßt ſich die Verwirrung
des armen Ehemanns ausdrucken. Er
zitterte an allen Gliedern. Er konnte kein

kluges Wort vorbringen Was
ſehe ich meine Gertrude iſts
moglich Bewundernswurdiges Weibl
ſo was ſtammelte er daher. Dieſes liebens—
wurdige und tugendhafte Geſchopf warf ſich
ihm in die Arme Sehen ſie „ſagte
fie“ was ich thue, um andern ihr Herz ſtrei-

tig zu machen.
Sehen ſie „fuhr ſie fort, indem ihr

das Waſſer aus den Augen brach,
ihre Gertrude ſich mitten unter Theater—
ſchweſtern, dem offentlichen Urtheil, der

Kritik des Publikums blosgeſtellt, um
r.

J
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ſich fur einen Strafbaren aufzuopfern,
und ſeyn ſie noch undankbar, wenn ſie
konnen.

Hier erwachte der Herr von Lynch: er
flel ſeinem anbethungswurdigen Weib zu
Fuſſen: er benetzte ihre Hande mit Thra—
nen: er beſchwor ſie, ſich nicht zu kran—
ken. Nein, ſagte er, dieſe Handlung
muſſe dich nicht reuen, meine Einzige: ſie
iſt heldenmuthig. Du wollteſt einen ſtraf—
baren Ehemann zuruckbringen: du wollteſt
ihn auf die Gefahr deiner eigenen Ehre die
ſeinige wiedergeben. Dieß kann nur einre
Seele von gottlichen Stof thun.

Der Baron Lapsty bekraftigte es
Wenn man ſich der Reinigkeit ſeiner Hand—

lungen ſo ſehr bewußt iſt, ſagte er, ſo
hullt man ſich in ſeine Tugend, und bietet
der Laſterſucht Troz.

Jn der That, das Ebentheuer der Frau
von Lynch breitete ſich nur allzuſchuell aus.
Jm Augenblick war die Stadt davon voll.
Nie hatte ein unſchuldigerer Scherz eine
traurigere Wirkung.

Die Miiſchweſtern Floriſens konnten ſich
vunmoglich verſtellen. Die Laſter des Thea-

ters,
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ters, das iſt der Neid, die Eiferſucht, der
Hohn ziſchten. Man zog die Arme unbarm—

herzig auf.
Floriſe hatte eine empfindſame und zar—

te Seele; ihr Geiſt war nicht ſtumpf: aber
ſie war, ſo wie faſt alle Kreaturen des Thea—

ters, ohne Grundſatze, und ohne Sitten:
Es ſey, daß ihr der Verluſt des Herrn von
Lynch wirklich unertraglich ſchien, oder daß
ſie ſich durch eine ſublime Rolle verewigen
wollte. Gertrudchen, und ihr Mann woll—
ten juſt in die Schaſe ſteigen, die ſie aufs
Land bringen ſollte, um ihren neuen Bund
der Lieberim Schatten der hauslichen Kin—
der zu verſiegeln: als das Gerucht aus—
brach, Floriſe ringe mit dem Tod.

Die Frau von Lynch riß ſich aus den
Armen ihres Mannes los: ſie eilte, dem
Elend beyzuſpringen. Eine ganze Welt war
um das Bett Floriſens verſammelt. Alle
Anzeichen gaben, daß die Ungluckliche eine
Kleopatra ſpielen wollte. Der Jmpreſſar
kam mit einem Arzt herbey. Durch krafti—
ge Mittel trieb man das Gift noch ab, ehe
es ſich in dem Eingeweide feſtgeſetzt hatte.
Floriſe kam wieder zu ſich felbſt. Nach ei—

nem
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uem Schlummer von zwo Stunden konnte
ſie ſprechen.

Sie geſtand, oder affektirte wenigſtens,
daß ſie der Verluſt ihres Autonius in Ver—
zweiflung gebracht hatte, und daß ſie feſt
entſchloſſen war, zu ſterben. Sie ſchien
bos zu ſenn, daß man ſie von dem Tod
zurückgerifſen habe; dann der Zuſtand,
worinn ſie geweſen ware, ſey von eiuner
unuausſprechlichen Wolluſt und Sußigkeit
geweſen.

Floriſe konnte die Annehmlichkeiten nicht
ausdrucken, die ihr Geiſt empfand wahe
rend ſie in den Armen des Todes lag; das
Entzucken, welches die Seele empfande, wenu

ſie ſich uber den Grauzen der Ratur brfin—
de, ubertreffe alle Vorſtellung. Es ſey
ſchlechterdings undenkbar und unvergleich—

bar.
Die Frau von Lynch wurde von dem

Zuſtand des Madchens geruhrt. Sie nahm

ſie vom Theater weg, und that ſie als Kam—
merjungfer zu ihrer Schwagerin, der Gra—
fin Loyd. Vergebens bemuhete man ſich,
ihre Melancholit zu zerſtreuen. Floriſe war
iwey Jahre immer traurig. Sie. beharrte

dars
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darauf, daß Sterben eine Wolluſt ſey:;
daß es einen innerlichen Sinn gebe; daß
die auſſerlichen keinen Reiz hatten, der mit
jenen in Vergleichung zu ſetzen ware; kurz,

daß die Senſation eines Sterbenden ein
Gottern wurdiger Wunſch ſey.

Allein, was behauptet man nicht, wenn
man verliebt, und unglutklich iſt.

XIII.
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XIII.
Die Negernliebe

ein

Stoff zum Trauerſpiel.
an n
Uluter den Negern von Bourbon haben

ſich Lirbe und Freundſchaft, wie Raynal
ſpricht, durch ein großes und trauriges Bey—
ſpiel ausgezeichnet, das weder in der Fa—

bel, noch in der Geſchichte ſeines glei—
chen hat.

Zween junge, wohlgebildete, ſtarke und

muthige Negern mit einem Herzen von ſel—
tenen Gefuhl gebohren, liebten einander
von Kiudheit auf. Jn einer Pflanzung ar—
beiteten ſie zuſamm, durch ihre Leiden ver—
bunden, die zartliche Herzen enger vereini—

gen als das Vergnugen.
Sie waren nicht glucklich: aber ihre

Freundſchaft war ihr Troſt im Ungluck.

Die
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Die Liebe, die es ſonſt vergeſſen macht,

trieb das ihrige auf den hochſten Grad.
Eine Schwarze, in den Feſſeln des

Sklavenſtands, wie ſie, mit Blicken, die
unſtreitig durch ihre ſchwarze Farbe lebhaf—

ter und feuriger ſpielten, als unter einer
alabaſternen Stirn, entzundete in beiden
Freunden eine gleiche Wuth. Die Schone,
geſchickter eine große Leidenſchaft zu erre—
gen, als zu empfinden, hatte Jeden von
Beiden zu ihrem Gatten erwahlt. Aber kei—
ner wollte ſie dem andern rauben, und kei—
ner fie ihm abtreten.

Die Zeit, die ſonſt die Schmerzen der
Leidenden lindert, vermehrte nur die Qua—
len, ſo ihr Herz nagten, ohne weder ihre
Freundſchaft, noch ihre Liebe zu ſchwachen.

Oft floſſen bittere Thranen unter ihren
zartlichen Umarmungen, wenn ſie den all—
zureizenden Gegenſtaud, der ſie in Verzweif—

lung ſetzte, erblickten. Oft ſchwuren ſie,
ihn nicht mehr zu lieben, dem Leben eher,
als der Freundſchaft zu entſagen.

Die ganze Pflanzung war durch das
Schauſpiel dieſer ſchrecklichen Kampfe ge—

ruhrt. Man ſprach von nichts, als von
der
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der Liebe der beiden Freunde gegen die ſcho

ne Negerinn.
Eines Tags folgten ſie ihr in ein Holz.

Da wunnarmte ſie jeder in die Wette, druck—

te ſie tauſendmal an ſein Herz, that ihr
alle Schwure der Liede, uberhauft ſie mit
allen Nahmen, welche die zZartlichkeit er—
fand, und plotzlich ohne einander etwas
zu ſagen, ohne einander auzuſehen ſtoſt
ſen ſie ihr ihre Meſſer ins Herz.

Sie ſtirbt! und ihte Thranen, ihr
Schluchzen vermiſcht ſich mit ihrem letzten
Hauch. GSie brullen, die Walder von Bour
bon erhallen von ihrem wilden Geſchrey.

Ein Sklav kommt herzugelaufen. Er ſieht
ſit von fern, wie ſie das Schlachtopfer ih—
rer ſonderbaren Liebe mit Kuſſen bedecken.

Er ruft Leute herbey. Man findet die
beiden Freunde das Meſſer in der Hand,
ſich uber dem Leichnam ihrer unglucklichen
Geliebten umarmend, wie ſie ſich ſolches

in die Bruſt ſtoſſen, und den Geiſt auf-
geben.

Mitten unter den friedlichen Arbeiten
ihres entehrenden Standes, ſetzt ihr Ge—
ſchichtſchreiber hinzu, entſprangen Handlun

gen,
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gen, die das Erſtaunen der Welt verdie—
nen. Wehe dem, den die Gewalt dieſes
wilden Freuers nicht zum Entſetzen und Mit—

leid erſchüttert! Die Natur ſchuf ihn nicht
zur Sklaverey der Negern, ſonderu zur
Tiranney ihrer Herreu. Er lebte ohne Mit«
leid, und ſtirbt unbedauert. Er hat nie
geweint, und wird nie beweint werden.
Welcher Text! ich keune keinen ſchonern
Stoff zu einem Trauerſpiel. Menſchen von
Gefühl werden es dem beredeten Mahler
der hochſten Leiden, welche die Nalur zu er—

tragen fahig iſt, und unter deren Laſt ſie
endlich erliegt, danken, daß er dieſes Fak-
tum der Vergefſenheit entriß, und dem Kam—

pfe der Liebe und Freundſchaft, die ſich mit
der Niederlage aller Kampfer, und dem
Sieg beider Leidenſchaften endigte, ein
Denkmal ſtiftete, welches ſo lange dauern
wird, als Europa Raynals Werke liest.

Jhr, die ihr ſo gerne im Trauerſpiel
ſterben, und die ihr ſo viel Narren ſterben
ſehet, blickt hieher. Hier ſtirbt ein Paar
mit Wurde.

Und Jhr, die ihr Helden fur die Schau—
buhne anfſucht: hier iſt Stoff fur euch.

Be

e
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Bedenkt aber, daß wenn der Zeichner die—
ſer Geſchichte, Raynal ſonſt keine Zeile
hinterlaſſen hatte, als ſie, ſo würde er mit
den großten Meiſtern, in der Kunſt die Na—
tur zu ſchildern, und Herzen zu rühren, weit

rifern.

xiv.
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XIV.
Lady Brodock.

9*Vung, ſchon und voller Reize verbaud La—
dy Brodock, die einzige Tochter des Gene.—
rals dieſes RNahmens, mit allen Vorzügen
der Geſtalt den wohlgebildetſten Geiſt und
die edelſte Seele. Aber, zu ihrem Ungluck,
war ihr Herz zu zartlich, ihre Nerven zu
empfindſam.

Erbin eines unermeßlichen Vermogens,
machte ſie einen ungeheuren Aufwand. Ob—
ſchon ihre Freygebigkrit ſehr ehrwurdige
Beweggrunde hatte, ſo verringerte ſolche
nichts deſto minder ſehr bald den ſchimmern—

den Nachlaß ihres Vaters. Von einer Men—
ge Aubether umgeben dachte ſie nicht an den
traurigen Abgrund, welcher ſich unter ihren

„Füſſen grub.Unter der Zahl derſelben war Lord Stt
ein beruhmter Sterblicher; eben ſo beruch—

tigt in Tugenden, als in Schwachheiten.

8 Er
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Er war uuſerer Heldin ſowohl in der Pracht—
liebe, als im Haug zur Freygebigkeit ganz
ahnlich. Er wurde folglich fruhe arm. Sei—
ue Glaubiger ließen ihn nach Newgate brin—

gen.
Lange Zeit wußte man nicht, wo er war,

denn ſein Ungluck konnte ihn üiemals be—
wegen, die Beſcheidenheit zu verletzen, un
ſeine Freunde zu Zeugen deſſelben zu ma—
chen. Endlich fieng man an, darauf zu
muthmaſſen. Und nach einiger Bemühung
gelang es der Lady Brodock, ihn auszukund—

ſchaften.
Damals war ſie bei weitem nicht mehr

ſo reich, wie einſt. Aber ſie beſaß gerade
noch ſo viel, als die Schuld des Lords
betrug. Jhren Liebhaber retten, hieß alſo
ein Ebentheuer beſtehen, daß ſie beide ins
außerſte Eleud fuhren mußte.

Umſonſt ſuchte ſie ihr Freund, der be—
ruhmte Richhard Naoh, ein eben ſo ſeltſa—

mer Sterblicher, wie Sie ſelbſt und der
Lord, davon abzuhalten. Er wendete al—
les Mogliche an, ihr Vernunft einzureden.
Keine Vorſtellung konnte das ſchwarmeri—
ſche Madchen zurückbringen. Sie verkaufte

Alles
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Alles, Herrſchaften, Hauſer, Renten, Ge—
ſchmeide und Kleider, und befriedigte heimlich

die Glaubiger des Lords.
Er kam aus dem Gefangniß um in

Kurzen wider dahin zu eilen. Denn was
frommte nun der Heldenzug des Liebchens.

Beide hatten Nichts mehr zum Leben. Der
Lord machte neue Schulden gerieith aber—
mal ins Loch und ſtarb darinnen.

Das, was Richard vorausſah, beſtat—
tigte ſich nur allzuſehr. Die Lady verlohr
mit ihrem Glucke den Frieden und die Ru—
he der Seele. Der Verdruß, ſo an Jhrem
Jnnern nagte, verringerte ihre Reize. Nun
verließen ſir niedertrachtigerweis ihre Anbe—

ther.
Nicht aber Sir Richard. Er blicb ſei—

ner Freundſchaft furs ungluckliche Madchen

treu. Damals hatte er die Waſſer zu Bath

in Pacht. Er beſchwor ſie, zu Jhm zu
kommen: ware es auch nur, um ſich zu

zerſtreuen.
Herr Naoh hofte, die Schonheit feiner

Freundinn und die Grazie ihres Umgangs
konnten ihr noch ein Glück machen. Er
führte ſie in den Zauberkreis, den er zu

22 Bath
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Bath beſchworen hatte, ein. Bei allem
Verluſt, den ihre Reitze gelitten hatten,
war Lady Brodock noch die erſte Beaute
zu Bath, und vieleicht in ganz Engelland.

Jhr Ungluck ſetzte ein Ungeheuer in Ver—
ſuchung, eine von jenen infamen Krraturen,
welche den unvorſichtigen Reitzen und der
durftigen Tugend nachſchleichen, um ſie in
die Arme des Laſters zu verkaufen. Die Lady
wurde von ihrem, ſouſt ſo feinen Verſtand
betrogen: ſie nahm das Weib in ihre Ge—
ſellſchaſt auf.

Nun war ihr Loos vollendet. Die gau—
ze ehrbare Welt entfernte ſich von ihr. La—
dy Brodock verlohr ihren Ruhm ohne
vielleicht ihre Tugend verlohren zu haben.
Herr Naoh war, zu ihrem Ungluück einige
Zeit nach London gereißt, er kam zu
ſpat zuruck.

Der biedere Mann ließ die Lady die
Folgen ihrer Geſellſchaft in ihrem ganzen
Lichte ſehen; er entlarvte ihre unwurdige
Freundinn. Sie entſetzte ſich daruber: die
Nachricht war ein Douuerſchlag fur ſie.
Man ſah ſie dahin geworfen, verwirrt, in
Verzweiflung, als hatte ſie alle Laſter und

die
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die ganze Jufamie des alten Thiers mit
Jhm getheilt.

Dieſe grauſame Entdeckung beraubte
ſie des Verſtandes. Sie fiel in Schwer—
muth. Da ſie den Aufenthalt in der guten
Welt verſcherzt hatie. ſo brachte ihr Sir
Richard einen bei einem ſehr ehrwurdigen

Alten, Herrn Wood, aus.
Herr Wood hielt das edle Madchen, ſo

bald er ihr Herz kennen lernte, werth, und
bemuhte ſich aus allen Kraften, ibr Leben
zu mildern. Er war Wittwer. Die Lady
verſah Mutterſtelle an ſeinen Kindern. Die—
ſe liebten ſie. Alles ſchien, ſie zur Beru—
higung uber ihr Schickſal einzuladen.

Vergebens. Der Wurm, der au ihrer
Seele hieng, fras ſich immer tiefer ein. Sie
unterlag der Vorſtellung ihrer Umſtande: das

Leben ward ihr zur Laſt, ſie beſchloß, es
zu endigen. Hiezu beſtimmte ſie Tag und

Stunde.
Sobald ſie mit dieſer unglücklichen An—

ſtalt fertig war: ſo fand ſich die ganze Hei—

terkeit ihres Gemuths wieder ein. Sie war
munter, gefallig. Nie hatte man ſie ſcherz-

bafter
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hafter geſehen, als am Morgen, vor dem
Trauerſpiel, das ſie geben wollte.

Nachdem ſie lange Zeit auf ihrem Zim—
mer geſchrieben hatte: hupfte ſie auf, und
gieng in den Speiſeſaal. Hier zog ſie einen
Demanten, das einzige was ſie von den
Trummern ihres Guts noch beſaß, vom
Finger, und krizzelte in eine Fenſterſcheibe:

„Tod! Schmeichelnde Hofnung un—
glücklicher Sterblicher! Unter deiner Sichel

beginnt mein Schickſall zu endigrn. Dem
Weichling, dem Sclaven verſage deinen
Beiſtand; dein wohlthatiger Mohn erquicke
nur die Augen des Tapfernu!“

So weit wurde es nie mit ihr gekommen

ſeyn. Sie wurde die That nie vollfuhrt
haben, hatte der ehrliche Wood von der
Urſache ihrer Munterkeit nur das Rindeſte
geahndet; oder ware Sir Richard, der ein—
zige Maun, welcher in ihre Seele ſah,
und die Kunſt beſaß, deren Falten zu ent—
decken, und ihren Kummer zu zerſtreuen,
gegenwartig geweſen.

Aber Alles mußte ſich vereinigen, ihre
Verzweiflung zu nuterſtützen. Sie war allein.

Sie war Meiſter von ihrem Zimmer. Sie
putzte
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putzte ſich, wie Kleopatra, und ſtarb, wie
Taſſo ſeine Olympia ſterben laßt

Sie hatte einen goldenen Strick dazu
beſtimmt. Er zerriß. Das barbariſche Mad—
chen kehrte ſich daran nicht: es nahm hel—
denmüthig einen ſilbernen. An ſolchem fand
man ſie haugen in ihren Kloſet. Die Rei—
ze und die Lkiebesgotter ſchienen ſie ungern
zu verlaſſen: ſie umflatterten ſie noch.

Dieſe traurige Scene verkurzte die Ta—
ge des redlichen Richard. Er uberlebte ſei—

ne unvergeßliche Freundinn nur wenige
Jahre.

Wir laſſen den Vorhang fallen; Aber
iſts billig, daß die Aſche des ehrlichen Mad—
chens noch vergiftet werde, indem man ih—
re Verzweiflung der unwurdigſten unter
allen Leidenſchaften, dem Hange zum Spiel
zuſchreibt, und dieſen, ihrer Ruhe ſo nach—
theiligen Jrrthum in offentlichen Schriften
auspoſaunet? Ach leider nur allzuſehr ſpiel—
te ſie, aber nicht Whiſt, ſondern einen un—
glucklichen Roman.
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